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Der kopflose Engel

»Sie sind schon wieder hier?« fragte der Küster und bemühte sich, ein Lächeln zu zeigen.

Mabel Denning nickte nur. Es war ihr nicht möglich, zu sprechen. Sie hielt die Lippen zusammengepresst. Die Angst hatte sich wie ein Band um ihrem Hals festgekrallt. Dabei gab es hier nichts, vor dem sie Angst haben konnte, aber dieses verdammte Gefühl wollte trotzdem nicht weichen.


Der Küster stand im Licht der Lampe, deren Schein auch Mabel erreichte.

»Was ist mit Ihnen, Mabel? So habe ich sie noch nie erlebt. Was ist Ihr Problem?«

Die Wahrheit konnte sie nicht sagen. Die hätte man ihr nicht abgenommen. Sie wäre ausgelacht worden. Niemand würde ihre Angst verstehen, sie selbst begriff sie auch nicht. Nur hatte der Küster ein Recht darauf, eine Antwort zu bekommen, und zum Glück fiel ihr eine Ausrede ein.

»Ich bin erkältet«, brachte sie mühsam über die Lippen. »Sie müssen schon entschuldigen…« Um ihren Zustand zu verdeutlichen, begann sie zu husten.

Der hagere Mann mit dem kurz geschnittenen Haar nickte. »Ja, so etwas kenne ich. Von meiner Großmutter habe ich das perfekte Hausmittel noch im Schrank. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen gern einige Tropfen davon. Sie helfen wirklich.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Aber ich möchte…«, sie hustete wieder und beugte sich dabei vor, »… in die Kirche.«

»Klar. Unserem Herrgott macht die Erkältung eines Menschen wirklich nichts aus.«

»Ja, so ist es.«

Der Küster war zufrieden. Er tastete in der Hosentasche nach dem Schlüssel, dann zog er die Haustür zu und ging als Erster den schmalen Weg entlang, der wie eine blasse Schnur in das Grau der Dämmerung hineinführte.

Mabel fröstelte. Sie ging geduckt. Das Kopftuch hatte sie am Hals zusammengeknotet und fest um ihr Haar geschlungen. Typisches Novemberwetter begleitete sie. Es war feucht und kühl, und man konnte das Gefühl haben, dass es nieselte, doch es waren nur feuchte Nebelschwaden, die gegen sie trieben.

Mabel Denning hatte sich etwas verspätet. Sie war ein Mensch, der gern am Tag in die Kirche ging.

Während der Dunkelheit und auch schon zu Beginn der Dämmerung war ihr das kleine Gotteshaus immer etwas unheimlich. Da hatte sie jedes Mal das Gefühl, lebende Schatten zu sehen. Unheimliche Gestalten, die um sie herumkreisten. Dämonen und Geister aus der Welt der Finsternis, die nicht mehr nur als Figuren an der Kirchenmauer existent waren, sondern den Weg ins Innere der Kirche gefunden hatten. Es war natürlich Unsinn. So etwas gab es nicht. Schließlich war die Kirche ein Bollwerk gegen den Teufel und seine Helfer, aber die Gedanken kamen ihr doch immer wieder.

Sie verschwanden erst, wenn sie ihr eigentliches Ziel in der Kirche erreicht hatte.

Es gab hier keinen prächtigen Eingang, sondern mehr eine Pforte, die der Küster erst aufschließen musste. Er fasste wieder in die Tasche und holte den Schlüssel hervor. Dabei schüttelte er den Kopf und gab einen Kommentar ab.

»Früher ist das alles nicht nötig gewesen. Aber heute muss man sogar die Kirchen abschließen, nachdem sie immer wieder von Einbrechern besucht werden. Hier ist das auch passiert, verdammt.«

»Die Zeiten ändern sich auch wieder.«

»Glauben Sie das?«, fragte der Küster und zog die Kirchentür auf. »Ich bin da skeptisch.«

Mabel Denning zuckte mit den Schultern und ging an dem Küster vorbei. Sie bekam noch den Schlüssel in die Hand gedrückt, denn der Küster wusste, dass sie ihn wieder zurückbringen würde.

Auch jetzt fragte er nicht nach, was die Frau so oft in die Kirche trieb. Irgendwann würde sie es ihm sagen. Dann blieb noch genug Zeit, um darüber zu reden.

Sie ging mit kleinen und zögernden Schritten, obwohl sie es kaum erwarten konnte, ans Ziel zu gelangen. Wie immer empfand sie einen besonderen Schauer. Ihr Kopf füllte sich mit düsterer Orgelmusik, obwohl keine Orgel spielte. Durch die schmalen und nicht sehr hohen Fenster krochen die Schatten, breiteten sich aus, erreichten den Altar und legten sich über ihn wie ein düsteres Leichentuch, als wollten sie beweisen, dass sie die Herren in diesem Gotteshaus waren.

Mabel blieb stehen.

Das Gefühl der Angst war zwar nicht gewichen, es hatte sich nur verändert. Jetzt stieg eine düstere Ahnung in ihr hoch. Sie glaubte daran, dass etwas vor ihr lag, das sie in Schrecken versetzen würde.

Sie merkte, dass es kalt ihren Rücken hinablief. Sie schüttelte einige Male den Kopf, denn sie suchte die Bänke ab, ob sich darauf jemand aufhielt.

Keiner war da. Es gab nur sie. Mabel schaute sich wieder um. Sie glich einer Fremden, die zum ersten Mal die Kirche betreten hatte.

Als ihr Blick über die kahlen Wände streifte, konnte sie die Stellen einfach nicht übersehen, an denen sich die Schatten hielten, die völlig normal waren, ihr allerdings vorkamen wie dämonische Gestalten aus einer anderen Welt.

Ihr Herz klopfte schneller.

Du musst frei werden!, hämmerte sich Mabel ein. Du darfst dich nicht verrückt machen lassen! Es ist alles bisher günstig für dich gelaufen. Du musst auch den Tod deines Vaters vergessen. Es gibt nichts, was dich ängstigen könnte, auch er nicht, denn er gehört zu dir. Er befindet sich hier in der Kirche. Er wartet auf dich. Nur seinetwegen bist du gekommen.

Es stimmte alles, was sie sich einredete. Trotzdem konnte sie ihren Zustand nicht verändern.

Wenn sie weiter nach vorn ging, würde sie den Altar erreichen. Da wollte sie nicht hin. Ihr Besuch in der Kirche hatte einen ganz anderen Grund.

Es ging um den Engel!

Er war der einzige Grund. Und er war auch einmalig. Nicht, weil er als einzige Figur sich hier in der Kirche aufhielt, es gab noch einen anderen, ganz speziellen Grund für sie. Deswegen kam sie so oft wie möglich her, um ihn sich anzuschauen.

Der Engel besaß ihr Gesicht!

Schrecklich, wunderbar, auch schaurig. All diese Eigenschaften passten dazu.

Ein Engel mit ihrem Gesicht!

Mabel dachte daran, wie sie die Kirche zum ersten Mal betreten und den Engel gesehen hatte. Zuerst war sie erschrocken gewesen. Dann hatte sie es akzeptiert, war aber weggelaufen und hatte sich eine ganze Weile nicht wieder in die Kirche getraut.

Später war sie dann hingegangen und glaubte daran, dass der Engel wirklich schön war. Er bestand zwar aus Holz, trotzdem wirkte sein Körper auf sie nicht so starr, sondern eher fließend.

Am Altar fand sie ihn nicht. Um ihn zu sehen, musste sie nach links gehen, denn dort wurde das Grau der Dunkelheit, das sich immer in dieser Wandnische sammelte, vom Schein der Kerzen unterbrochen, die ihr Licht gegen diese einmalige Figur warfen.

Es hatte ihr das Gesicht des Engels gezeigt. Durch das Licht hatte sie erfahren, wie sehr diese Figur ihr glich. Das war einfach wunderbar gewesen. Sie liebte es plötzlich, diesen Engel zu sehen, und sie hatte dabei das Gefühl, dass er ihr Kraft einflößte.

Auch heute.

Weg mit der Angst!

Sich wieder erneuern. Keine bedrückenden Gefühle mehr, die sie in der letzten Zeit überfallen hatten und von denen sie nicht wusste, woher sie stammten.

Es gab einen Grund, doch der hatte nichts mit dem Engel zu tun, da war sie sicher.

Sehr langsam drehte sie sich herum. Mabel trug einen hellen, gefütterten Mantel. Er, hatte die Feuchtigkeit aufgenommen und gab sie jetzt ab. Sie nahm den leicht muffigen Geruch wahr und zog einige Male die Nase hoch.

Allmählich schälte sich die Nische aus dem allgemeinen Dunkel hervor. Sie sah die beiden Kerzen, deren Flammen in die Höhe gerichtet waren und so starr wie Finger aussahen. Es gab keinen Luftzug, der sie bewegt hätte. Beide Kerzen standen etwa 80 Zentimeter auseinander und bildeten den Rahmen für die an der Wand hängende Engelsfigur.

Mabel ging auf die zu.

Sie hörte nicht auf ihre schlurfenden Schritte, der Blick richtete sich nach vorn. Sie dachte an nichts mehr, denn jetzt war für sie einzig und allein der Engel wichtig.

Ja, da hing er.

Ihre Lippen zuckten leicht unter dem Lächeln. Mabels Augen begannen zu glänzen. Die hatten mittlerweile die Figur erreicht, die sie eigentlich, hätte froh machen sollen.

Heute nicht…

Das wiederum sorgte bei ihr für einen neuen Angstschub.

Warum? Warum habe ich dieses Gefühl? Es ist doch alles in Ordnung, das weiß ich.

Weitergehen! Sie trieb sich an. Setzte einen Fuß vor den anderen. Verkürzte die Entfernung und sah den Engel jetzt deutlicher. Er hing an der Wand, und es war für sie noch immer wie ein kleines Wunder, ihn überhaupt zu sehen.

Etwas stimmte nicht mit ihm…

Mabel blieb stehen. Sie traute sich plötzlich nicht mehr weiter. Wieder beschleunigte sich ihr Puls.

Schweiß bildete sich unter dem Kopftuch in Halshöhe auf ihrer Haut. Eine innere Stimme war plötzlich zu hören, die Mabel warnte.

»Lauf weg - lauf lieber weg…«

Nein, sie blieb. Der Engel war für sie. Die Figur stand in direktem Zusammenhang mit ihr, und es gab wirklich keinen Grund, davonzulaufen.

Wieder gab sie sich einen Ruck. Noch wenige Schritte, dann…

Nein, sie ging nicht so nahe heran wie sonst. Der Abstand blieb größer, und ihre Augen weiteten sich in Zeitlupe. Der Mund öffnete sich ebenfalls, aber Mabel war nicht in der Lage, zu schreien.

Der Schreck hatte sie wie ein brutaler Hammerschlag getroffen. Es war Wahnsinn, was sie dort sah.

An der Wand hing der Engel. Doch Mabel sah nur seinen Torso. Jemand hatte ihm den Kopf abgeschlagen…

***

Die Angst, die Vorahnung, die kriechende Furcht, dieses schleichende Wissen, für all das erhielt sie jetzt die Bestätigung, denn der Engel hing kopflos in der Nische.

Es war auch keine Täuschung. Sie sah es genau, denn das Licht der beiden Kerzen log nicht. Es strahlte nach oben, und es hüllte dabei den Engel von zwei Seiten ein.

Ihr Mund war noch immer nicht geschlossen. Halb erstickte Laute drangen aus ihm hervor. Sie hätten auch von einem Tier stammen können. So etwas hatte Mabel noch nie bei sich gehört. Sie fühlte sich plötzlich wie an ein Mühlrad gebunden, das sich immer schneller drehte, wobei sie gleichzeitig auf schwankenden Schiffsplanken zu stehen glaubte.

In ihrem Kopf hämmerte es, die Knie wurden weich, und es wunderte sie, dass sie noch auf den eigenen Füßen stand.

Der Engel hatte seinen Kopf stets ein wenig schräg gehalten. Er war von dem unbekannten Künstler so geschaffen worden, dass er seinen Betrachter aus jeder Perspektive irgendwie anschaute. Sein Gesicht war so wichtig gewesen.

Mabel wusste nicht, ob der Künstler ein sehr frommer Mensch gewesen war. Möglicherweise nicht, denn er hatte dem Engel keine Flügel gegeben. Trotzdem kam niemand auf die Idee, in ihm etwas anderes zu sehen als einen Engel.

Mabel Denning stand noch immer stocksteif auf dem Fleck. Sie wusste nicht, was sie denken sollte.

Alles stürmte auf sie ein, ohne dass sie in der Lage war, etwas auseinander zu halten.

Sie wünschte sich weg, aber das klappte nicht. Mabel musste sich den Tatsachen stellen.

Angst kroch in ihr hoch. Sie merkte wieder den verdammten Druck in der Kehle. Zugleich schien ihr jemand eine Faust in den Magen gedrückt zu haben, und nur allmählich fand sie wieder zu sich selbst und zurück in die Wirklichkeit.

Der Schleier verschwand von ihren Augen. Die Sicht wurde wieder klar. Es ging ihr trotzdem nicht besser, aber sie traute sich wieder, einen Schritt nach vorn zu gehen.

Jetzt kam sich Mabel wie eine alte Frau vor, auf deren Rücken eine schwere Last lag. Sie hatte das Gefühl, bei jedem Schritt in die Erde einzusinken, aber die rostbraunen Fliesen weichten nicht auf.

Sie ging weiter und erreichte die unmittelbare Nähe der Figur und auch des abgeschlagenen Kopfes.

Warum sie die Kirche nicht schreiend verließ, wusste Mabel selbst nicht. Sie blieb stehen und richtete ihren Blick vor die Füße, denn dort lag der Kopf. Sie wollte ihn sich eigentlich nicht so genau anschauen, doch etwas schien sie zu zwingen, ausgerechnet nur dort hinzusehen und sich alles einzuprägen.

Der Blick traf das Gesicht - ihr Gesicht!

Ja, es gab keine Zweifel. Das war ihr Gesicht. Die gleichen weichen Züge, die etwas vorstehenden Wangen, leicht pausbäckig, würde man sagen. Der kleine Mund, den ihre Mutter immer als Kussmund angesehen hatte. Der Schnitt der Augen, das weiche Kinn, ein Teil des glatten Halses und das lockige Haar, das der Künstler wunderbar aus dem Holz herausgeschält hatte.

Sie schluckte. Sie räusperte sich. Sie hatte plötzlich den Eindruck, eine Blutlache zu sehen, die sich unter dem Kopf ausbreitete, doch das war reine Einbildung.

Endlich gelang es ihr, den Blick wieder zu heben. Sie konzentrierte sich auf den Restkörper und stellte fest, dass der Kopf von ihm mit einem glatten Schnitt abgetrennt worden war.

Nicht abgesägt, sondern abgeschlagen. Es lag auch kein Holzstaub am Boden.

Wer tat so etwas?

Mabel konnte sich hundert Mal die Frage stellen, sie würde keine Antwort bekommen, und sie merkte, dass wieder Furcht in ihr hochkroch.

Auch wusste sie, dass sie etwas tun musste. Aus der Kirche laufen, dem Küster Bescheid geben, damit der sich um die Dinge kümmerte. Aber würde er ihr glauben? Würde er nicht vielmehr denken, dass sie die Übeltäterin war? Er hatte sie vorhin schon so komisch angesehen, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf.

Mabel atmete schwer. Sie wischte dabei über ihr Gesicht, und ihr Blick blieb trotzdem starr und ins Leere gerichtet. Jetzt sah sie den Engel nicht mehr. Sie entfernte sich innerlich von ihm, obwohl sie weiterhin an der gleichen Stelle stand.

Fahrig wischte sie über die Stirn. Weg mit dem kalten Schweiß, und auch mit der Haarsträhne, die sich gelöst hatte und unter dem Rand des Kopftuchs hervorschaute.

Auch weg aus der Kirche!

Doch wohin?

Wer würde ihr glauben? Nicht der Küster, obwohl sie den älteren Mann sehr mochte.

Mabel Denning war völlig durcheinander. In ihrem Innern herrschte das große Chaos. So etwas hatte sie noch nie durchgemacht, aber sie kam trotzdem zu einem Ergebnis.

Noch ein letzter Blick auf den Kopf - und der Schock erwischte sie zum zweiten Mal.

Das Gesicht war dabei, sich zu verändern. Etwas schob sich über die normalen Züge hinweg. Es kroch wie ein Schatten aus dem Unsichtbaren heran, und jetzt sah sie, wem die Züge gehörten.

Ihrem Vater, Dr. Mason Denning!

***

Mabel war an einem Punkt angelangt, an dem sie überhaupt nichts mehr begriff. Sie blieb stumm und hörte sich trotzdem schreien. Irgendetwas tobte in ihrem Kopf. Sie glaubte schon, dass er zerspringen würde. Das passierte jedoch nicht, der Kopf hielt dem Druck stand, nur Mabel konnte nichts mehr begreifen. Sie war völlig fassungslos geworden. Hier lief etwas ab, das ihren Verstand bei weitem überstieg.

Sie schaute hin. Der innere Zwang war einfach zu groß, und so wurde ihr abermals bewusst, dass sie sich nicht getäuscht hatte.

Auf dem Gesicht des Engels malte sich ein anderes ab, das ihres verstorbenen Vaters. Sie kannte seine Züge genau. Wie oft hatte sie als kleines Mädchen auf seinem Schoß gesessen und ihn betrachtet. Damals hatte er noch einen Bart besessen, das fiel hier flach. Seine Wangen sahen so glatt rasiert aus.

Warum? Warum war das passiert? Welche Macht steckte dahinter?

Der Mund des toten Vaters grinste sie an. Er war so stark wie möglich in die Breite gezogen, aber seine Zähne waren dabei nicht zu sehen. Mabel kam dieses Grinsen tückisch und wissend zugleich vor. So hatte er sie eigentlich nie angegrinst, das geschah nur jetzt. Da war er zu einem regelrechten Teufel geworden, der erschienen war, um sie in die Hölle zu zerren.

Mabel Denning wusste nicht, wie lange sie auf dem Fleck gestanden hatte. Sie starrte nur nach unten, doch sie wollte das Gesicht nicht mehr sehen. Es widerte sie an, aber als sie erneut einen Blick auf den Kopf warf, da musste sie erkennen, dass sich das Gesicht ihres Vaters wieder zurückgezogen hatte.

Jetzt lag der Kopf so vor ihr wie sie ihn kannte. Allerdings mit ihrem Gesicht.

Das war einfach zu verrückt. Darüber wollte sie auch nicht länger nachdenken. Die Kirche war für sie zu einem Hort des Schreckens geworden, den sie so schnell wie möglich verlassen wollte.

Diesmal setzte sie ihre Gedanken in die Tat um. Es hielt sie nichts auf. Auf dem Absatz fuhr sie herum, und plötzlich konnte sie schreien. Mabel brüllte bei ihrem taumelnden Laufen all ihren Frust heraus. Die Schreie brachen sich an den kahlen Wänden und wurden zu Echos, die in ihren Ohren tosten.

Es war für sie eine Flucht aus der Hölle. Sie war so durcheinander, dass sie gegen die verschlossene Kirchentür lief, sich heftig an der Stirn stieß und die Tür dann aufriss.

Es kam ihr auch nicht in den Sinn, dem Küster Bescheid zu geben. Sie wollte nur weg, und der Mann wusste auch nicht viel von ihr. Selbst ihren Namen hatte sie ihm nicht gesagt.

Mabel sah das Licht hinter den Fenstern des Küsterhauses nur verschwommen. Sie lief mit hastigen, raumgreifenden Schritten daran vorbei, weil sie so schnell wie möglich ihren Wagen erreichen wollte. Es war ein kleiner Fiat, den sie erst vor einem halben Jahr gekauft hatte. Sie pflegte ihn vom Haus des Küsters entfernt in der Nähe einer Friedhofsmauer zu parken. Das letzte Stück des Wegs wollte sie immer zu Fuß gehen, um sich gedanklich auf den Engel einzustellen.

Der Fiat stand an der Mauer. Einige Blätter waren auf sein Dach gefallen und hatten auch die Haube nicht verschont. Drei Blätter klebten an der Frontscheibe.

Mabel schloss den Wagen auf und ließ sich hineinfallen. Ein tiefer Atemzug löste sich aus ihrem Mund. Es war mehr ein Stöhnen. Für einen Augenblick fühlte sie sich wie eine Fremde. Wie in einem Gefängnis. Zwar wusste sie genau, was sie zu tun hatte, um das Auto zu starten, doch nicht mal den Schlüssel holte sie aus der Tasche.

Jetzt schossen ihr andere Gedanken durch den Kopf. Mit wem konnte sie über das schreckliche Erlebnis sprechen? Wer würde ihr überhaupt Glauben schenken?

Mabel wusste es nicht. Sie schlug die Hände vors Gesicht, doch die Gedanken gingen ihr einfach nicht aus dem Kopf. Es musste eine Lösung geben, es musste!

Ja, es gab sie auch!

Sie fiel ihr ein, als die Hände langsam nach unten sanken. Und es fiel ihr ein, dass sie noch ihre Hände besaß. Eine Frau würde ihr Glauben schenken.

Im Handschuhfach lag das kleine Notizbuch mit dem roten Ledereinband. Dort hatte Mabel alle wichtigen Telefonnummern notiert, unter anderem auch die ihrer Helferin.

Das Handy holte sie aus der linken Manteltasche. Sie rief noch nicht sofort an. Mabel war zu nervös. Sie musste sich erst zur Ruhe zwingen. Es war auch noch nicht spät. Die Nacht würde erst noch kommen, obwohl es bereits dunkel war.

Als sie die Nummer dann wählte, ging es ihr besser…

***

»Das war super«, sagte ich lobend.

»Was?«

Ich deutete auf meinen leeren Teller. »Deine selbst gemachte Lasagne, Jane.«

»Danke. Aber ich dachte im ersten Moment, dass du mich gemeint hättest, wo wir uns doch so lange nicht gesehen haben.«

Ich schaute auf den Rotwein im Glas, der vom Licht der Deckenleuchte getroffen wurde und funkelte. Er stammte aus Australien und konnte von der Klasse her mit fast jedem Franzosen konkurrieren.

»Du weißt ja, wie es bei mir in der letzten Zeit zugegangen ist, Jane.«

»Und die Cavallo ist wieder entkommen?«

»Leider.« Ich wechselte den Blick und schaute Jane an, die mir am Tisch gegenübersaß.

Die Detektivin trug an diesem Abend eine rotviolette Cordbluse, die zu beiden Seiten der Knopfreihe Rüschen aufwies. Der Jeansrock war grau, reichte ihr bis zu den Waden und wurde durch einen Gürtel mit großer Schnalle gehalten, der mit einigen Metallteilen verziert war.

»Wirst du die Cavallo überhaupt noch mal stellen?«

Ich verzog den Mund, als hätte ich in eine Zitrone gebissen. Die Frage war berechtigt, nur fiel mir die dazu passende Antwort nicht ein.

»Also nicht.«

»So darfst du das auch nicht sehen, Jane. Ich versuche es. Aber sobald sie merkt, dass sie in die Defensive gerät, zieht sie sich zurück. Ob aus Angst oder Feigheit, ich glaube es nicht. Sie ist verdammt stark.« Ich schob mein Weinglas etwas zurück. »Zudem hat sie mächtige Helfer.«

»Was ist es dann?« Jane ließ nicht locker.

»Taktik.«

Sie öffnete die Augen etwas weiter. »Da muss ich dir zustimmen, John. Das kann Taktik sein.«

Ich verengte die Augen etwas, als ich sprach. »Was mich noch wundert, ist folgendes: Normalerweise hat Dracula II immer eingegriffen, wenn es brenzlig wurde. Das ist in der letzten Zeit nicht mehr geschehen, und ich frage mich, warum nicht? Was hält ihn zurück? Ist es bei ihm ebenfalls Taktik?«

»Kann ich dir nicht sagen.«

»Ich habe ebenfalls Probleme, mir eine Antwort zu geben. Aber ich achte da sehr auf mein Gefühl. Und zusätzlich auf gewisse Eindrücke, die ich bekommen habe.«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Es ist leider nicht ausgegoren und beruht nur auf Mutmaßungen. Um es locker auszudrücken, Jane. Ich glaube daran, dass da etwas ganz Großes im Busch ist. Da braut sich was im Hintergrund zusammen. Eine immense Gefahr, die nicht für uns bestimmt ist, sondern auch für die andere Seite.«

»Kannst du dich da nicht genauer ausdrücken?«

»Nein, leider nicht. Ich vermute nur. Ich halte winzige Puzzlestücke in den Händen und kann mir vorstellen, dass etwas Mächtiges und zugleich Altes wieder im Vormarsch ist.«

Jane lehnte sich zurück. »Hast du wirklich keine Ahnung, oder willst du mir nichts sagen?«

»Gerade dir würde ich es erzählen.«

»Dann los.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sorry, das weiß ich nicht. Ins Blaue hineinreden möchte ich auch nicht. Tut mir echt Leid, so müssen wir das leider sehen.«

Spontan gab sie mir eine Antwort. »Der Schwarze Tod!«

Ich saß starr und blies meine Wangen auf. »Wie kommst du gerade auf ihn?«

»Weil du von etwas Altem gesprochen hast und von einer immensen Gefahr. Da habe ich an ihn gedacht.«

»Du vergisst nur eines, Jane. Der Schwarze Tod wurde durch meinen Bumerang vernichtet. Er ist erledigt.«

Jane nahm wieder ihre normale Sitzhaltung ein. Sie ließ mich dabei nicht aus den Augen. Ihr Blick kam mir verhangen vor. Mit leiser Stimme fragte sie: »Ist er das wirklich, John?«

»Ja!« Ich erinnerte mich wieder daran, wie ihn mein Bumerang voll erwischt hatte. Damals war mir ein gewaltiger Stein vom Herzen gefallen. Da hatte ich mein größtes Problem gelöst. Es hatten zwar durch meine Reisen in die Vergangenheit hin und wieder Begegnungen stattgefunden, aber das war auch alles gewesen, obwohl ich das auch nicht mehr erleben wollte. Am besten war es für mich, wenn ich den ganzen dämonischen Arger vergaß. Leider würde mir das nie gelingen.

Ich sah Jane an, dass sie mit ihrer Skepsis noch nicht fertig war. »Für alle Zeiten?«

Wieder ließ ich mir Zeit, um zu überlegen. Ich antwortete nicht mehr so spontan, mehr ausweichend. »Jedenfalls hat er sich nach seiner Vernichtung nicht mehr in der Gegenwart gezeigt, und das hat mir Hoffnung gegeben. Es gab einige Helfer, die sich an ihn erinnerten, doch ihre Versuche sind gescheitert, das weißt du selbst.«

Jane Collins sah ein, dass es ihr nichts brachte, wenn sie mit mir weiterhin über dieses Thema diskutierte. Sie fasste nach dem Stiel des Weinglases und hob es an. »Okay, lassen wir das. Es ist sowieso besser, wenn wir uns um andere Dinge kümmern. Ich bin ja nur froh, dass Lady Sarah an diesem Wochenende weggefahren ist. Wenn sie uns jetzt zugehört hätte, wäre ihr Jagdfieber wieder erwacht.«

Das musste sie nicht laut sagen. Sarah Goldwyn, in deren Haus Jane Collins wohnte, wurde nicht grundlos Horror-Oma genannt. Sie hatte auch das Geschick, sich immer wieder in gefährliche Dinge einzumischen, und wenn mal Ruhe herrschte, dann steckte sie ihre Nase garantiert wieder in einen der Fälle hinein, die manchmal an ihr klebten wie eine Seuche.

Für drei Tage war sie mit dem Zug an die Küste gefahren, denn dort gab es irgendein Lady-Treffen, an dem sie teilnehmen würde. Alles ältere Frauen, die sich schon seit Jahren kannten und sich einmal im Jahr trafen.

Jane griff wieder zur Rotweinflasche. Ich hatte mein Glas, fast leer getrunken, und sie wollte mir nachschenken.

»Halt, nein, danke. Ich habe schon vor dem Essen zwei Gläser Champagner getrunken und…«

Sie lachte. »Glaubst du denn, dass ich dich noch in dieser Nacht gehen lasse?«

»Ach. Nicht?«

»Nein. Wir werden es uns gemütlich machen und mal wieder so richtig plaudern. Rotwein genug habe ich im Haus, und es wird auch niemand in der Nähe sein, der uns stört.« Sie deutete mit dem rechten Zeigefinger auf mich. »Du kommst hier gar nicht weg.«

»Nun ja…«

»Keine Widerrede.«

»Eine Zahnbürste…«

Jane erstickte meinen Widerstand. »Habe ich für dich in Reserve. Das weißt du doch.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist wie immer. Wenn du dir mal was in den Kopf gesetzt hast, komme ich mir vor wie ein kleiner Junge.«

Jane lächelte mich über den Tisch hinweg an und meinte: »Manchmal kann es von Vorteil sein, wenn man wieder ein kleiner Junge ist.«

Ich brauchte nur in ihre Augen zu sehen, um zu erkennen, was sie wirklich damit meinte. Sie hatte Recht. An diesem Abend und in der folgenden Nacht würde es nicht nur beim Genuss des wirklich guten Weins bleiben. So weich und schmeichelnd wie dieser Wein konnte auch eine Frau wie Jane Collins sein, das hatte ich schon erlebt, und die Erinnerung daran war nicht die schlechteste.

Ich breitete die Arme aus. »Okay, du Spinne. Aus deinem Netz kann ich mich nicht befreien, das weiß ich. Deshalb möchte ich fragen, wo der Wein steht? Bei einer Flasche hören wir ja nicht auf.«

»In der kleinen Küche. Ich habe die Flaschen bereits geöffnet, damit der Wein atmen kann.«

Meine Augenbrauen hoben sich, und ich sank wieder zurück auf meinen gepolsterten Stuhl. »Flaschen?«

»Es sind nur zwei.«

»Aha. Trotzdem…«

»Wir haben gut gegessen, John«, erklärte sie mit einem süffisanten Lächeln. »Die Unterlage ist also perfekt. Das brauche ich dir doch wohl nicht zu sagen - oder?«

»Nein, bestimmt nicht.«

Ich stand schließlich auf und näherte mich der Küche. Aus dem rechten Augenwinkel sah ich, dass sich Jane reckte und mit ausgestreckten Beinen auf dem Stuhl sitzen blieb. In dieser Lage präsentierte sie ihren geschmeidigen Körper, der nicht aussah wie der eines dieser dünnen Mannequins, die über den Laufsteg schritten.

Die Cordbluse hatte sie nicht bis zum Hals hin zugeknöpft. Die obersten drei Knöpfe standen offen.

Ich sah das Schimmern einer dünnen Goldkette an Janes Hals.

In der Küche kannte ich mich aus Ebenso wie in den übrigen Räumen der Wohnung. Als ich einen Schritt über die Schwelle gegangen war, hörte ich hinter mir die Melodie des Telefons.

Schlagartig stoppte ich.

Ein Hellseher war ich nicht, aber ich lauschte meinem Gefühl nach, und das sagte mir nichts Gutes.

Auch Janes halb laute Stimme drang an meine Ohren. Was sie sagte, verstand ich zwar nicht, aber begeistert hörte es sich nicht an.

Ich ging wieder zurück. Betrat das Wohnzimmer nicht, sondern blieb an der Tür stehen. Jane Collins sah mich nicht, denn sie drehte mir ihren Rücken zu.

»Du bist es, Mabel. Lebst du auch noch?«

Zwar vernahm ich die Stimme der Anruferin, verstand aber nicht, was sie sagte. Dennoch runzelte ich die Stirn, denn sie sprach schnell und hektisch. Nichts deutete auf eine entspannte Unterhaltung hin.

»Stimmt das wirklich?«

»Ja, ja, ja!« Die Antwort bekam sogar ich mit. Danach sprach diese Mabel weiter, bis sie von Jane unterbrochen wurde, und bei diesem Satz spitzte ich die Ohren.

»Natürlich kannst du kommen. Jetzt sofort. Wir werden uns alles anhören. Du störst auch nicht, wenn es für dich so wichtig ist. Wir warten auf dich. Bis gleich dann.«

Jane stellte das Telefon wieder zurück auf die Station. Sehr nachdenklich blieb sie stehen. Ich sah sie von der Seite her an und bekam mit, dass sie an ihrer Unterlippe nagte.

»Wer war es denn?«

Die Detektivin drehte sich langsam um. Der nachdenkliche Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand nicht. Auch das Faltenmuster auf ihrer Stirn blieb bestehen.

»Es war Mabel Denning.«

»Kenne ich nicht.«

»Kannst du auch nicht. Mabel ist eine alte Bekannte von mir. Ich habe ihr mal geholfen, als es ihr schlecht ging. Früher gingen wir zusammen in eine Schule.«

»Und sie kommt jetzt vorbei?«

»Richtig.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Hattest du dich nicht auf einen schönen Abend zu zweit gefreut?«

»Der ist vorbei!«

»Weil Mabel kommt.«

»Und weil es ihr schlecht geht.« Jane ging wieder zum Tisch. Sie trank den Rest aus dem Glas, stellte es ab und schaute ins Leere. Mit den Gedanken war sie ganz woanders.

Wenn Jane einen Abend zu zweit sausen ließ, musste es dafür schon wichtige Gründe geben, und auch mir verging allmählich der Humor, denn sie wirkte wie jemand, der ein Problem hatte und damit nicht zurechtkam. Beide Hände legte sie um den Stiel des Glases und drehte es auf dem Tisch.

»Willst du nicht reden?«

»Doch, John, doch«, murmelte sie. »Aber ich möchte erst meine Gedanken ordnen.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Stimmt. Mabel hat Probleme.«

»Müssten die uns angehen?«

Sie schaute mich an. »Ja, das müssten sie. Sogar sehr. Die Sache scheint in unsere Richtung zu tendieren, obwohl die Probleme sehr persönlicher Art sind, wie sie beteuerte.«

»Um was geht es denn?«

Jane hob die Schultern und zeigte ein verständnisloses Gesicht. »Das hat sie auch nicht gesagt. Jedenfalls klang sie nicht eben normal. Etwas muss sie hart getroffen haben.«

»Sie hatte also Angst.«

»Kann man sagen.«

»Wird sie verfolgt? Und wovor hat sie Angst?«

»Das wird sie uns alles erzählen, John. Ich denke, wir sollten darauf verzichten, eine zweite Flasche Wein, anzubrechen. Die Dinge könnten sich anders entwickeln.«

»Bist du mit Wasser einverstanden?«

»In diesem Fall immer.«

»Okay.« Ich stand auf. »Es muss ja nicht immer Alkohol sein«, murmelte ich und ging in die Küche.

Da war es wieder, das berühmte Bauchgefühl. Und es war nicht eben positiv, wenn ich ehrlich sein sollte…

***

Mabel Denning kam. Es war wie ein Auftritt, aber kein guter, denn jeder konnte ihr ansehen, dass ihr schlecht ging. Ihr lockiges Haar war durcheinander. Es klebte am Kopf. Auf den Wangen des leicht puppenhaften Gesichts waren rote Flecken, der kleine Mund war geöffnet, und der Atem drang stoßweise daraus hervor. In den Augen sah ich einen flackernden Blick, und als sie Jane sah, fielen sich die beiden Frauen in die Arme.

Ich stand etwas abseits, schaute und hörte zu. Mabel schloss die Augen, das Zittern ließ nicht nach, obwohl sie erklärte, dass sie ja so froh war, endlich in Sicherheit zu sein.

Das Wort Sicherheit ließ mich aufhorchen. Wer so sprach, der hatte sich in Gefahr befunden, und genau diesen Eindruck machte Mabel Denning auf mich.

Ich war zur Nebensache geworden. Jane kümmerte sich um ihre Freundin und half ihr auch aus dem Mantel, den sie an die Garderobe brachte. Mabel blieb im Zimmer zurück. Sie trug jetzt nur ihre grüne Hose mit den schwarzen Samtstreifen an den Seiten und dazu einen hellen Pullover mit leicht abstehendem Rollkragen. Sie schaute mich an, und ihr Blick wurde nicht freundlicher.

»Ich heiße John Sinclair«, erklärte ich lächelnd, wobei ich auf sie zuging und ihr die Hand entgegenstreckte. »Sie brauchen keine Sorge zu haben, ich bin ein guter Freund von Jane.«

Sie nickte. »Ja, ja, Jane sagte mir schon, dass sie nicht allein ist. Tut mir Leid, dass ich gestört habe, aber ich wusste mir wirklich keinen Rat mehr.«

»Das macht nichts, Mrs. Denning…«

»Bitte, sagen Sie Mabel.«

»Ich heiße John.«

»Und mit Nachnamen Sinclair«, erklärte Jane, die soeben wieder das Zimmer betrat.

»Das weiß sie schon.«

»Gut.« Jane breitete die Arme aus. »Dann wollen wir uns setzen.« Sie wies auf die Garnitur aus weichem Leder, das auf der Oberfläche etwas angeraut war.

Gläser für das Mineralwasser hatte ich bereits aus der Küche geholt und aufgestellt. Da fühlte man sich doch wie ein Hausmann. Aber Jane fragte, ob ihre Freundin auf den Schreck etwas Hartes vertragen konnte.

»Ja, einen Brandy.«

»Gut, den bekommst du.«

Als Jane die Flasche und ein Glas holte, wandte sich Mabel an mich. »Sie müssen mir glauben, John, ich bin wirklich keine Trinkerin, aber auf diesen Schreck muss ich einen Schluck haben.«

»Das ist verständlich.«

»Schön, dass Sie es so sehen.« Sie zog die Schultern hoch und umklammerte mit ihren Armen den eigenen Körper, wie jemand der plötzlich friert.

Jane brachte ihr den Brandy. Sie hatte es mit dem Einschenken gut gemeint.

»Danke, Jane.«

»Lass es dir schmecken.«

Sie leerte das Glas zur Hälfte, schüttelte sich und verzog das Gesicht. Aber sie legte nach, lehnte aber ein zweites Glas ab. Ich dachte darüber nach, welche Probleme sie haben könnte. Dass sie nicht einfach waren, stand für mich fest, sonst hätte Jane nicht so reagiert. Und ich konnte mir denken, dass die Probleme der Frau auch mich etwas angehen würden. Da bezog ich mich wieder auf mein Bauchgefühl.

»Geht es dir besser, Mabel?«

Sie nickte und schnappte trotzdem nach Luft. Schnell trank sie einen Schluck Wasser. »Ja, ich bin wieder okay.«

»Gut, dann hören wir dir zu.«

Mabel sah nicht so aus, als hätte sie sich entschlossen, alles zu sagen. Sie musste noch nachdenken, sie musste auch eine innere Sperre überwinden. Die roten Flecken auf ihrem Gesicht hatten zugenommen. Ob es am Brandy lag oder an ihrer Angst, das wusste ich nicht.

»Werden Sie bedroht?« fragte ich leise.

Mabel Denning zuckte zusammen. »Woher wissen Sie das?«

»Ich kann es mir denken.«

»Ja, ja, ich werde bedroht.« Sie nickte mehrmals hintereinander. »Und ich werde von einer Macht bedroht, die mir große Probleme bereitet. Die ich nicht fassen kann, da bin ich ehrlich. Ich habe für sie einfach keine Erklärung…«

Jane, die neben ihrer Freundin saß, legte Mabel eine Hand auf die Schulter. »Bitte, du bist jetzt in Sicherheit. Du brauchst keine Angst zu haben. Deshalb versuche, ruhig zu sein und beginne von Anfang an. Versuche dich zudem an jedes Detail zu erinnern, was sehr wichtig sein kann. Wir hören dir zu, und wir werden auch nicht lachen oder alles in Zweifel ziehen. Das wollte ich dir nur sagen.«

»Danke, Jane.«

Trotz der tröstenden Worte dauerte es eine Weile, bis sie sich durchgerungen und die richtigen Worte gefunden hatte. Danach redete sie. Und wir erfuhren eine Geschichte, die eigentlich unglaublich und unwahrscheinlich klang, doch Jane und ich hatten es uns längst abgewöhnt, diese beiden Begriffe zu negieren. Wir hatten einfach zu viel erlebt und hörten gespannt zu.

Mabel Denning regte sich auf, je mehr sie erzählte. Sie »sprach« auch mit den Händen, gestikulierte, fuhr damit durch ihr Gesicht, stöhnte manchmal auch auf und schüttelte immer wieder den Kopf, als könnte sie es selbst nicht glauben.

»Aber es ist wahr«, flüsterte sie. »Alles, was ich euch gesagt habe, entspricht den Tatsachen. Ich konnte nicht anders. Ich bin in wilder Panik geflohen. Ich wollte Hilfe suchen, und da fiel mir nur Jane ein, denn ich wusste ja, dass sie sich um Fälle kümmert, die oft anders laufen als die normalen.«

»Das war auch gut so«, erklärte Jane und nahm Mabel kurz in den Arm.

Ich saß den beiden Frauen gegenüber und machte mir meine Gedanken. Wäre ich in einem normalen Beruf tätig gewesen, dann hätte ich über derartige Erzählungen nur den Kopf geschüttelt. Das war bei mir nicht der Fall. Es gab diesen normalen Beruf nicht. Zwar fungierte ich als Beamter von Scotland Yard, doch die Fälle, die ich löste und die immer wieder auf mich zukamen - Mabel Denning war dafür das beste Beispiel - hatten mit der normalen Polizeiarbeit nur wenig zu tun.

Es gab also einen Engel, der Mabels Gesicht besaß, und den sie immer wieder besuchte. Jetzt hatte ihm jemand den Kopf abgeschlagen, und über das Gesicht des Engels hatte sich das des Vaters dieser Mabel Denning geschoben.

Es war eine Tatsache, an der ich nicht vorbei konnte, und ich akzeptierte sie auch als eine solche.

Aber die Zusammenhänge lagen im tiefsten Nebel versteckt. Da half es nur, wenn ich darin etwas herumstocherte, um sie zu finden.

»Jetzt kann ich noch einen zweiten Schluck vertragen«, flüsterte Mabel. »Aber einen kleinen.«

»Mach ich doch glatt.« Jane schenkte nach und warf mir dabei einen fragenden Blick zu. Er bedeutete, dass auch sie nicht so recht weiterwusste.

Als Mabel Denning das Glas geleert und wieder abgestellt hatte, übernahm ich das Wort. »Es ist Ihnen sicherlich klar, Mabel, dass wir noch einige Fragen haben?«

»Ja«, sagte sie leise. Dann ruckte ihr Kopf hoch: »Aber glauben Sie mir überhaupt?«

Ich strich mit meiner Handfläche über das Blaugrau des Leders hinweg. »Ja, wir glauben Ihnen.«

»Warum?«

»Weil ich davon ausgehe, dass man sich so etwas nicht ausdenkt. Wir haben gesehen, dass Ihre Angst nicht gespielt war. Sie hat Sie bedrückt. Sie stehen oder standen kurz vor einer Panik, und jeder normale Mensch hätte ebenso reagiert.«

»Danke.«

Ich hatte mir in der Zwischenzeit Wasser eingeschenkt, trank davon und fragte: »Sie sind sich also hundertprozentig sicher, dass Sie das Gesicht Ihres Vaters gesehen haben?«

»Das bin ich.«

»Als Schatten?«

»Ja, ja, aber er war so dicht«, flüsterte sie. »Und mein Vater hat mich auch in einer bestimmten Art und Weise angeschaut oder angegrinst. Das war nicht gut, John.«

»Das kann ich mir denken. Nun gehe ich davon aus, dass es einen Grund gehabt haben muss, wenn Sie das Gesicht Ihres Vaters gesehen haben. Nichts passiert ohne Motiv.«

»Das glaube ich auch.«

»Er ist doch wirklich tot - oder?« fragte Jane.

»Ja.«

»Wo befindet sich sein Grab?«

Mabel zuckte die Achseln. »Das kann ich dir nicht sagen. Er ist anonym beerdigt worden. Sein Grab befindet sich an einer Stelle auf einem Friedhof, wo Hunderte von Urnen vergraben liegen. Er wollte es so. Ich bin nicht mal bei der Zeremonie dabei gewesen.«

»Warum?«

»Es hat sich nicht ergeben. Mein Kontakt zu ihm war nie sehr intensiv.«

»Gab es einen Grund?«

Mabel verengte die Augen. »Das ist schwer zu sagen. Man kam an ihn nicht heran. Ich hatte immer das Gefühl, dass er nicht ehrlich zu mir war. Nicht so wie es bei einem Vater und seiner Tochter eigentlich sein sollte.«

»Das hat Sie gestört?«

»Und wie, John.«

»Was war Ihr Vater denn von Beruf?«

»Psychologe. Tiefenpsychologe. Er hatte also keinen normalen Beruf, wenn Sie das meinen.«

»Stimmt, das sehe ich auch so.«

»Führte er eine eigene Praxis?«, fragte Jane.

»Ja. Es ging ihm wohl auch gut. Er hatte viele Patienten und immer wenig Zeit für die Mitglieder der eigenen Familie. Das kennt man ja von Menschen, die schwer beschäftigt sind.«

»Sie hatten also Verständnis?«

»Sicher.«

»Und was war mit Ihrer Mutter?«

Mabel winkte ab. »Sie und mein Vater haben sich früh getrennt. Ich bin bei meiner Mutter geblieben. Sie hat mich erzogen. Meinen Vater habe ich nur sporadisch gesehen. Leider ist sie auch tot. Das Herz machte nicht mehr mit, und sie starb auch vor meinem Vater. Zum Glück war ich alt genug, um mich allein durchs Leben schlagen zu können. Und jetzt das«, sagte sie leise.

»Das ist das eine Problem«, murmelte Jane Collins. »Aber es gibt noch ein zweites.«

»Und welches?«

»Der Engel mit deinem Gesicht.«

Mabel Denning sprach zunächst nicht. Sie schaute ins Leere, nickte und trank einen Schluck Wasser. »Ja, da ist wirklich ein Problem, und ich schwöre, dass ich mir nichts eingebildet habe. Dieser Engel besitzt tatsächlich mein Gesicht.«

»Wie hast du ihn entdeckt?«

»Zufall.«

»Ach.«

»Ja, es war Zufall. Ich interessiere mich für Kirchen. Oder für Kunst in Kirchen.«

»Als Hobby?« fragte ich.

»Ja. Ich wäre gern Kunsthistorikerin geworden. Das hat nicht geklappt. So nahm ich einen Bürojob an. Die Liebe zur Kunst ist geblieben. Sie glauben gar nicht, welche Schätze es noch in den Kirchen gibt. Auf der Suche nach ihnen bin ich dann fündig geworden. Ich entdeckte den Engel mit meinem Gesicht. Damals habe ich noch an einen Zufall geglaubt, heute nicht. Für mich ist das heute Bestimmung. Schicksal. Jemand hat mich hingeführt.«

»Und wer?«

»Ja, das weiß ich nicht. Das Schicksal, wie auch immer. Nur begreife ich nicht, dass der Kopf des Engels plötzlich die Gesichtsumrisse meines Vaters erhielt. Das will mir nicht in den Kopf.«

»Aber du bist immer wieder in die Kirche gegangen, um dir den Engel anzuschauen.«

»Sicher.«

»Hattest du einen Grund?« Jane winkte ab. »Dumme Frage.«

Mabel Dennings lächelte. »Nein, nein, ich verstehe schon, wie du das gemeint hast. Es gab für mich einen Grund. Zuerst wollte ich sehen, ob ich mich geirrt habe. Das war nicht der Fall. Es blieb dabei. Später hat mich dann die Neugierde immer wieder in die Kirche getrieben. Ich wollte sehen, ob sich das Gesicht verändert. Ich wäre auch noch Jahre hingegangen, um zu erfahren, ob es zusammen mit mir altert. Jetzt ist alles anders gekommen. Jemand hat dem Engel den Kopf abgeschlagen. Einfach so, und mit einem glatten Schnitt.«

»Haben Sie einen Verdacht, wer das getan haben könnte?« fragte ich.

»Nein, keinen.«

»Was ist mit dem Küster?« So leicht ließ ich nicht locker.

Mabel drückte mit einer zaghaften Bewegung die Schultern hoch. »Ich sagte Ihnen schon, dass dieser Mann integer ist. Er kann es nicht gewesen sein. Er hat mich immer unterstützt. Auch heute schloss er mir die Kirchentür wieder auf. Er ließ mich immer allein.«

»Kannte er den Grund Ihres Kommens?«

»Ja, er kennt den Engel.«

»Wie reagierte er?«

Mabel lächelte. »Überhaupt nicht, wenn Sie so wollen. Er war rücksichtsvoll genug, dieses Thema nicht anzusprechen. Wenn er überhaupt eine Reaktion zeigte, dann war es ein ehrliches oder wissendes Lächeln. Er konnte mich verstehen.«

Diese Aussage mussten wir so hinnehmen und auch stehen lassen. Dass Jane so dachte, sah ich ihr an.

»Hier, John, werden wir die Lösung wohl nicht finden. Ich denke, wir müssen uns am Ort des Geschehens umschauen - oder?«

»Das meine ich auch.«

»Ihr wollt hin?«, flüsterte Mabel. Sie umfasste mit den Fingern krampfhaft die Lehnen.

»Das denke ich.«

Der Meinung war ich auch. Zudem war die Nacht noch nicht angebrochen. Noch immer konnte man diese Zeit als Abend bezeichnen, auch wenn draußen die Dunkelheit gegen die Scheiben drückte und nur wenig Licht seinen Schein abgab.

Die beiden verhältnismäßig kleinen Fenster des Raumes lagen zum Hof hin. Er war ausgebaut und stark renoviert worden und diente praktisch als Nachbarschaftstreff.

Allerdings mehr im Sommer. Da versammelten sich Menschen aus den umliegenden Häusern, um die schöne Zeit bei einem gemeinsamen Drink und Plausch zu genießen.

Wir hatten Mabel Denning noch nicht danach gefragt, wo wir hinmussten. Ich wollte es tun und schaute sie nicht direkt an, sondern noch immer auf eines der Fenster.

Hinter der Scheibe bewegte sich etwas.

Zuerst dachte ich an eine Täuschung. Noch immer trudelten Blätter von den Bäumen. Da war es möglich, dass ich eines davon hatte vorbeifliegen sehen. Ein Blatt war es nicht gewesen. Dafür war die Bewegung einfach zu schnell gewesen.

Ich war schon etwas irritiert, behielt meine Blickrichtung allerdings bei.

»Was hast du, John?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Mir ist etwas aufgefallen. Eine Bewegung hinter der Scheibe.«

»Und?«

»Ins Moment bin ich ratlos.«

»Laub.«

»Hatte ich auch angenommen, trifft aber nicht zu und…«

Da war es wieder!

Etwas huschte von rechts nach links an der Scheibe vorbei, und es war verdammt schnell und zugleich lautlos. Ich hatte es nicht identifizieren können, doch die Form war mir schon ins Auge gefallen. Es hatte rund ausgesehen, und so lag der Vergleich mit einem geworfenen Ball nicht fern.

Nur - wer warf hier einen Ball? Zudem vom Hof her und, so hoch, dass er am Fenster vorbeisegelte?

Ich stand auf.

»Wo willst du hin?«

»Nur am Fenster nachschauen.«

Es war plötzlich sehr still im Zimmer geworden. Jeder schien zu spüren, dass hier etwas nicht stimmte, und mir machte dieses unbekannte Flugobjekt auch gewisse Sorgen.

Vor dem Fenster hielt ich an. So dicht, dass ich bereits die Kante der Fensterbank berührte.

Der Gegenstand war nicht mehr da!

Damit wollte ich mich nicht zufrieden geben. Die Hand hatte ich bereits nach dem Griff ausgestreckt, als es passierte.

Aus dem Dunkel flog der Gegenstand heran. Sehr schnell und dabei direkt auf die Scheibe zu. Unwillkürlich zuckte ich zurück. Ich musste auch damit rechnen, dass dieses Ding in die Scheibe einschlug und mir die Splitter ins Gesicht flogen.

Im wirklich allerletzten Augenblick stoppte der Gegenstand ab. Nur fiel er nicht zu Boden, wie man es hätte erwarten können. Er blieb vor der Scheibe stehen und schaute hindurch.

Ja, er schaute, denn es war ein Kopf, ein Gesicht, und zu dem gehörten auch Augen.

Es war der Kopf des Engels!

Obwohl es dunkel war, erkannte ich sein Gesicht. Die Ähnlichkeit mit dem der Mabel Denning war wirklich frappierend…

***

Hätte ich mich nicht mehr überraschen lassen können, wäre ich kein Mensch gewesen. So aber war ich überrascht, und nur ein Gedanke schoss durch meinen Kopf.

Also doch!

Ich tat nichts. Ich sagte auch nichts. Ich schaute nur durch die Scheibe in das Gesicht des Engels hinein und musste wieder zugeben, dass die Ähnlichkeit enorm war. Die Augen, der Mund, die Nase, das Haar. Wobei die Augen keine menschlichen Pupillen besaßen, aber der Schnitt glich denen von Mabel.

Ich hielt den Atem an. Ich suchte die Stirn ab. Ich sah, dass der Künstler wirklich perfekt gearbeitet hatte, und spürte jetzt auch den eigenen Herzschlag, der viel schneller war als normal.

Hinter meinem Rücken erklang Janes Stimme. Sie sprach meinen Namen aus, sie redete auch mit mir. Sie erhielt jedoch keine Antwort von mir, weil ich einzig und allein auf den Kopf fixiert war.

»Was ist denn, John?«

»Komm her.« Ich nahm ihr wohl die Sicht auf den Gegenstand da draußen. Jane stand auf, das hörte ich. Als sie neben mir stehen blieb, wurde sie starr.

»Das… das… ist…«

»Sag nicht unmöglich.«

»Nein, John, nein.« Auf ihre Haut legte sich ein Schauer. Sie sprach flüsternd weiter und betonte dabei jedes Wort. »Ich meine auch nicht so den fliegenden Kopf, sondern die Ähnlichkeit, die das Gesicht mit dem von Mabel Denning aufweist.«

»Genau das ist es.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir warten noch ab. Die Ankunft hat etwas zu bedeuten. Ich denke sogar, dass Mabel verfolgt worden ist.«

Hinter uns entstand eine Bewegung. Wir hörten sie, und ich drehte schnell den Kopf.

Mabel Denning stand auf. Ob sie etwas gesehen hatte, wusste ich nicht. Sie schien zumindest was zu ahnen, denn ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er war ebenso starr geworden wie ihr Blick.

Die gesamte Haltung war verkrampft, und sie bewegte sich ziemlich unnatürlich auf uns zu.

»Kümmere dich um Mabel«, flüsterte ich Jane zu.

»Okay.«

Die Detektivin drehte sich wieder um. Ich behielt weiterhin den Engelskopf unter Kontrolle, der nach wie vor an der gleichen Stelle schwebte und sich nicht bewegte. Die großen, runden Augen blickten starr, der kleine Mund sah ernst aus, und dann zuckte ich leicht zusammen, als ich hinter mir den leisen Schrei hörte. Mabel hatte ihn ausgestoßen, als sie gesehen hatte, was sich vor dem Fenster abspielte.

»Da ist er… das ist er… mein Gott, er… er… hat die Kirche verlassen und ist mir gefolgt.« Ihre Stimme versagte. In der Scheibe malte sich in etwa ab, was hinter mir geschah, und ich stellte fest, dass Jane ihre Freundin umklammert hielt.

Sie sprach auf Mabel ein, damit sie sich beruhigte.

»Aber ich muss…«

»Nein, du musst dich setzen, Mabel. Alles andere ist wirklich unsere Sache.«

Sie protestierte noch, was ihr jedoch nichts einbrachte, denn gegen Jane kam sie nicht an.

Ich wollte mich um den Engelskopf kümmern, und ich wusste, dass ich nichts überstürzen durfte, sonst war es möglich, dass ich ihn erschreckte.

Bisher hatte er sich um keinen Millimeter bewegt. Er schaute aus seinen runden Augen durch die Scheibe, direkt in mein Gesicht, und ich hatte den Eindruck, als wollte er eine bestimmte Botschaft an mich herantragen.

Hinter meinem Rücken hatte die Diskussion zwischen den beiden Frauen aufgehört. Nichts störte mich in meiner Konzentration auf das Objekt. Die Scheibe gewährte mir den perfekten Durchblick, denn draußen war die Luft klar und wenig novemberhaft.

Der Holzschädel blieb.

Aber er veränderte sich.

Bisher hatte ich nur von der ungewöhnlichen Verwandlung gehört. Nun bekam ich sie mit eigenen Augen mit. Woher das andere Gesicht stammte, war für mich nicht herauszufinden. Es konnte unter dem sichtbaren versteckt gewesen sein, und mir fiel der Vergleich mit den Kreaturen der Finsternis ein, die letztendlich auch mit zwei Gesichtern lebten. Doch zu ihnen gehörte ein Körper, und hier sah ich nur den Kopf. Der Holztorso lag in der Kirche.

Bewegte sich das Holz?

Ich war plötzlich ziemlich aufgeregt, was sich durch einen schnellen Atemstoß bemerkbar machte.

Die Scheibe vor mir beschlug, das Gesicht verschwamm, und ich winkelte den Arm an, um mit dem Ärmel die Scheibe freizuputzen.

Plötzlich stand Jane Collins neben mir. Sie hatte es bei Mabel Denning nicht mehr ausgehalten. Sie wollte etwas sagen, aber auch sie bemerkte die Veränderung und blieb stumm.

Ja, das Gesicht eines Mannes schob sich über das der Frau. Als hätte man das zweite in Rauch gelegt, der allerdings nicht zu fein und durchsichtig war, sondern bei vergehender Zeit an Dichte zunahm, sodass sich die prägnanten Merkmale hervorschälten.

Die Nase, der Mund, die Stirn, die Wangen, die im Vergleich zu den anderen hager wirkten. Augen ohne Ausdruck nur beim ersten Hinschauen. Sah ich genauer hin, so entdeckte ich darin ein leichtes Funkeln, und auch der Mund zog sich in die Breite.

»Er will uns locken, John.«

»Das denke ich auch.«

»Und dann?«

»Ich lass mich gern locken«, sagte ich, bevor ich den Arm nach rechts bewegte, dicht an Jane vorbei, denn ich wollte mit der Hand den etwas entfernten Griff erreichen.

»Okay, John, ich hole meine Waffe.«

»Nein, lieber nicht.«

»Wie du meinst.« Sie trat nur etwas zurück, um mich bei meiner Tätigkeit nicht zu stören.

Ich drehte den Griff.

Es klappte wie am Schnürchen. Kein Problem. Ich konnte das Fenster aufziehen. Jane duckte sich, und ich behielt nur den ungewöhnlichen Kopf im Auge.

Zwei Gesichter. Zwei Münder. Kalte Luft wehte mir entgegen. Es fiel kein Regen, keine Dunstwolken drehten sich durch die Dunkelheit des Hofes.

Auch jetzt reagierte der Schädel nicht. Er blieb auf seinem Fleck hängen, als hielte ihn ein Band fest. Ich wartete darauf, dass sich der Mund öffnete, um seine Zähne zu zeigen. Es war möglich, dass ich es hier sogar mit einem Vampir zu tun hatte oder mit einem Wesen mit mörderischem Gebiss.

Gern hätte ich ihn gegriffen. Er war zu weit vom offenen Fenster entfernt. Ich hätte mich schon weit nach draußen lehnen müssen, aber auch dann war nicht sicher, ob ich ihn zu fassen bekam.

Schießen wollte ich auch nicht. Nur nicht zerstören. Es steckte mehr hinter diesem Auftritt, und das genau wollte ich herausfinden. Deshalb ließ ich ihn in Ruhe.

Holz oder kein Holz mehr? Hatte es vielleicht eine Verwandlung gegeben? Alles war möglich, aber nichts bekam ich bewiesen. Ich musste mich schon selbst darum kümmern.

Jane stieß mich an. »Versuche doch, ihn ins Zimmer zu locken, John. Das wäre nicht schlecht.«

»Und wie?«

»Wir gehen zurück.«

Die Idee war nicht schlecht, doch ich war noch vorsichtig. Hinter unserem Rücken hörten wir Mabel Denning heftig atmen. Sie zitterte auch, und sie rieb ihre Füße über den Teppich hinweg, was ich in der schräg stehenden Fensterscheibe beobachten konnte.

»Tu es, John!«

Ich wollte Janes Aufforderung folgen, aber es war plötzlich zu spät. Etwas erreichte mein Gehirn.

Zugleich spürte ich den leichten Wärmestoß auf meiner Brust, den das Kreuz abgegeben hatte. Es war eine Stimme, die mich ansprach, und ich hörte das scharfe Flüstern wie Stiche in meinem Kopf.

»Der Engel gehört mir… der Engel gehört mir. Meine Tochter gehört mir… denkt daran. Haltet euch zurück. Sonst verliert ihr eure Köpfe… eure Köpfe…«

Jedes Wort war deutlich zu hören. Beinahe jeder Buchstabe, aber im Gesicht tat sich nichts. Es gab keine Veränderung, da blieb die Starre der beiden Gesichter.

Und dann verschwand er!

Es war nichts zu hören, kein Pfeifen, kein Sausen, er jagte einfach in die Luft hinein. Es glänzte auch kein Schein hinter ihm her wie bei einem Kometen.

Er war weg!

Jane und ich schauten uns an. Wir sagten nichts, aber beide wussten wir, dass die erste Runde vorbei war, und als Ergebnis konnten wir uns ein Unentschieden auf die Fahne schreiben…

***

Das leise Jammern im Hintergrund sorgte dafür, dass wir aufmerksam wurden und uns langsam drehten. Das heißt, Jane tat es, während ich mich nach vorn aus dem Fenster beugte und den Kopf suchte. Es war ja möglich, dass er sich noch irgendwo auf dem Hof aufhielt, nur versteckt, um dann aus dem Dunkeln wieder hervorzuschießen.

Nein, da war nichts…

Die drei einsamen Laternen gaben kaltes Licht ab, als hätten sie es von den Sternen eingefangen. Ich schaute auch auf die Fenster der Häuser auf der gegenüberliegenden Seite. Einige von ihnen waren erleuchtet, die meisten jedoch tauchten hinein in die Dunkelheit und waren nur zu ahnen.

Ich drehte den Kopf, und es gelang mir, einen Blick in den Himmel zu werfen.

Dunkel… keine Sterne… kein Abdruck eines Engelskopfes. Er war und blieb verschwunden.

»Es wird uns allmählich kalt, John. Du kannst das Fenster ruhig schließen, falls nichts mehr zu sehen ist.«

»Okay, mach ich.«

Nein, gern tat ich es nicht, aber es blieb mir nichts anderes übrig, weil der Kopf verschwunden war.

Ein fliegender Engelskopf, in dem ein Geheimnis steckte, das ich erst noch herausfinden musste, aber das würde nicht hier in Janes Wohnung passieren.

Die Detektivin saß auf der Couch dicht neben ihrer Freundin. Mabel Denning hatte den Kopf gegen Janes Schulter gelehnt. Sie sprach nicht, nur ihr Mund zuckte, und ich sah auch, dass sie verweinte Augen hatte.

Ich ließ mich von einem schweren Atemzug begleitet wieder in meinem Sessel nieder. Es war plötzlich totenstill geworden, und es herrschte eine ganz andere Stimmung im Zimmer.

»Hast du dir was überlegt, John?«

Ich nickte. »Hier bleiben sollten wir nicht. Wir müssen dem Kopf auf der Spur bleiben, und wir dürfen vor allen Dingen Mabel nicht aus den Augen lassen.«

»Warum nicht?«

»Man hat es mir gesagt«, flüsterte ich.

Jane wurde steif. Sie stellte die Frage nicht durch ihre Stimme. Ich »sah« sie praktisch in ihren Augen und gab auch eine Antwort. »Ja, er hat Kontakt zu mir aufgenommen.«

»Er?«

»Der Vater, denke ich.«

»Was hat er dir gesagt?«

»Er warnte uns.« Ich dachte einen Moment nach, um mir den genauen Wortlaut zurückzurufen, den ich Jane Collins dann bekannt gab. Sie nickte.

»Ich will jetzt nicht behaupten, dass ich mir so etwas Ähnliches gedacht habe, aber so überrascht bin ich nicht.«

»Möchtest du deinen Kopf verlieren, John?«

»Nein.«

»Und wie sieht deine Lösung aus?«

»Kirchen haben mich schon immer interessiert und Engel ebenfalls. Deshalb sollten wir zu dritt hinfahren.«

Die Detektivin nickte. »Genau das hatte ich gerade vorschlagen wollen…«

***

Der Küster hieß Adrian Morton und war der Typ, der in seinem Job aufgeht. Und zwar noch stärker, seit er vor drei Jahren seine Frau verloren hatte. Sie hatte ihn bei seiner Arbeit unterstützt, die er jetzt allein durchzog, und er beklagte sich auch nicht darüber, obwohl er vier Kirchen zu überwachen hatte, die im Umkreis von mehreren Kilometern lagen.

Auch das fand er völlig in Ordnung. So wurde ihm die Zeit des Alleinseins nicht so lang, denn in den einsamen Stunden kehrten die Gedanken an seine verstorbene Frau immer wieder zurück, auch drei Jahre später noch mündeten sie in leichte Depressionen. Gerade an den langen Abenden im November versank er viel zu oft in Grübeleien, aus denen die Arbeit ihn immer wieder hervorholte.

Zumindest zeitweise. Deshalb kam es ihm auch nie in den Sinn, sich zu beklagen.

An diesem Abend hätte er in zwei anderen Kirchen nach dem Rechten schauen müssen, aber in diesem Fall war einiges anders gelaufen. Obwohl es nur an der Zeit lag, denn Mabel Denning war noch nicht zurückgekehrt, um ihm den Schlüssel zu bringen. Sie hatte das sonst immer getan, doch jetzt war alles anders.

Warum?

Er hatte erst spät damit begonnen, sich die Frage zu stellen. Er hatte für sich selbst Ausreden gefunden, um nicht nachzuschauen, aber es gab eine Grenze, die auch Mabel Denning akzeptieren musste. Wenn es herauskam, dass er der jungen Frau des Öfteren die Kirche aufschloss, um sie dort allein zu lassen, konnte es Ärger geben. Von der Verwaltung her war die Order gekommen, die Kirchen geschlossen zu halten, denn es war einfach zu viel in der letzten Zeit gestohlen worden. Er ging natürlich nicht davon aus, dass Mabel Denning so etwas tun würde, aber das Misstrauen war damit nicht beseitigt. Und auch nicht die Furcht um die junge Frau, denn da brauchte der Küster nur einen Schritt weiter zu denken. Es konnte durchaus sein, dass wieder Einbrecher unterwegs waren, um Kirchenschätze zu rauben. Wie leicht hätte Mabel ihnen dabei in die Arme laufen können.

Diese Sorge kam hinzu, und so fasste Adrian Morton den Entschluss, selbst nachzuschauen.

Im Haus ließ er das Licht an und dimmte es nur etwas herunter. Wie lange die Frau schon fort war, als er sich die Jacke überstreifte, wusste er nicht. Er hatte nicht auf die Uhr geschaut und tat es auch nicht beim Verlassen des Hauses.

Vor der Tür blieb er für eine Weile stehen, allerdings außerhalb des Lichtscheins. Das Wetter war im Prinzip gleich geblieben, trotzdem hatte es sich verändert. Die Feuchtigkeit hatte zugenommen.

Es regnete zwar nicht, aber der Nebel schlich heran. Er stahl sich über den Boden hinweg. Er rollte, er dampfte und glich Fahnen, die hin und wieder zerrissene Stellen zeigten.

Nebel machte dem Küster nichts aus. Er kannte ihn. Wenn er nicht zu dick war und er nicht unbedingt mit dem Wagen hinaus musste, war er ihm egal. Auch jetzt dachte er so, denn er konnte noch recht gut sehen und Umrisse erkennen.

Aber das böse Gefühl in ihm blieb schon bestehen. Ein gewisser Druck, eine Ahnung. Möglicherweise sogar ein Wissen, dass irgendetwas passieren konnte oder passiert war.

Äußerlich war nichts zu sehen. Wohin er seinen Kopf auch drehte, die Umgebung blieb in ein tiefes Schweigen gehüllt. Er vernahm auch keine schnellen Schritte, es war und blieb still. Zudem filterte der Nebel zahlreiche Geräusche, doch auch die Reste erreichten ihn nicht, und von der weiter entfernt liegenden Straße drang ebenfalls nichts an seine Ohren.

Adrian Morton merkte sehr genau die Gänsehaut. Es war wie das Kribbeln unzähliger Spinnenbeine, das ihm über den Rücken kroch. Hinter seiner Stirn pochte es. Im Gesicht schwitzte er plötzlich.

Einen Grund dafür kannte er nicht, es war einfach so, und seine Gedanken drehten sich wieder um Mabel Denning.

Sie tauchte nicht im Nebel auf, und so machte sich der Küster auf den Weg.

Morton hatte nicht gezählt, wie oft er die Strecke bis zur Kirche gelaufen war. Er kannte sie im Schlaf. Er kannte jeden Stein, jeden Baum, jeden Busch, aber das war an diesem Abend alles anders.

Es gab keine Beweise. Der hoch gewachsene Mann mit den grauen Haaren verließ sich einfach nur auf sein Gefühl, und das blieb auch den Rest der Strecke so mies.

Kahle Bäume bildeten eine lichte Wand zwischen seinem Haus und der Kirche. Jetzt im Nebel wirkten sie unheimlich, wie stumme tote Riesen, die sich in die Höhe reckten und ihn beobachteten.

Laub lag auch nicht auf dem Boden, obwohl er schon einige Säcke damit gefüllt hatte, die abtransportiert worden waren. Noch immer wieder fiel etwas nach, und in der feuchten Witterung klebte es am Boden fest.

Die Kirche schälte sich hervor. Sie kam ihm plötzlich sehr düster vor. Eine Kirche sollte den Gläubigen einladen, zu ihr zu kommen. Dieses Gefühl hatte Morton zu dieser Zeit nicht. Er sah sie auch nicht als neutral an, sondern mehr als Festung, die ihn abwehren sollte, ein Gefühl, das ihm ebenfalls fremd war.

Adrian Morton bewegte den Kopf nach links und rechts, aber er bekam nichts zu Gesicht, was ihn wirklich gestört hätte. Alles zerlief in diesen weichen Nebelschleiern.

Und Mabel Denning zeigte sich noch immer nicht. Er ging davon aus, dass sie sich in der Kirche aufhielt.

Jetzt ärgerte er sich darüber, dass er keine Lampe mitgenommen hatte. Nun ja, es war nicht zu ändern. Er musste durch, und er spürte die Feuchtigkeit auf seinem Gesicht wie dünne, feuchte Finger.

Er blieb stehen.

Bei normaler Sicht hätte er die Tür längst sehen können. So aber verschwand sie wie hinter einem dünnen Vorhang. Trotzdem konzentrierte er sich auf sie. Er starrte hinein. Er wollte sehen, ob er sich wirklich täuschte, und er schüttelte plötzlich den Kopf, als er sah, dass er keine Täuschung erlebte.

Genau dort, wo die Tür ihren Platz hatte, sah er die Veränderung. Das Grau der abendlichen Nebelwand war verschwunden und hatte einer gewissen Schwärze Platz geschaffen, die sich auf einen bestimmten Punkt begrenzte.

Ja, das war es!

Es gab keinen Zweifel. Da hätte er mehrmals über die Augen wischen können, die Tür stand offen.

Sofort jagte die Vorstellung in ihm hoch, dass etwas passiert sein musste. Für Morton gab es keine andere Erklärung. Jemand hatte die Tür nicht mehr geschlossen, nachdem er die Kirche verlassen hatte. Es gab nur die Lösung, dass es Mabel Denning gewesen sein musste. Und genau das wunderte ihn. Sie hatte es nie getan. Es war immer normal gewesen. Sie war aus der Kirche gekommen und hatte die Tür wieder hinter sich geschlossen. An diesem Abend nicht.

Warum?

Die Frage empfand er wie einen Schrei und eine Warnung zugleich. Er war jetzt davon überzeugt, dass etwas passiert war, und das hing mit der Frau und dem Engel zusammen.

War sie noch in der Kirche oder hatte sie den Bau schon verlassen?

Adrian Morton wusste es nicht. Er lauschte, um ihre Stimme oder Schritte zu hören.

Es blieb still.

Adrian Morton wusste im Moment nicht, was er unternehmen sollte. Er blickte auf die dunkle Öffnung, die ihm irgendwie Furcht einjagte, ihn zugleich aber auch anzog.

Der Küster entschied sich für die zweite Möglichkeit. Er musste in die Kirche hineingehen, um endlich Klarheit zu finden. Denn die Furcht um Mabel Denning ließ ihn nicht los.

Es war schon seltsam, wie fremd ihm die Kirche in diesen langen Momenten vorkam. Fast heidnisch. Von allen Segnungen verlassen. Ein düsteres Bauwerk mit offener Tür, hinter der Bekanntes lag, an das er aber nicht glauben wollte.

Morton ging weiter. Zögernd. Er atmete jetzt schwerer, und war auch nicht zufrieden, als er den Eingang erreichte und die Schwelle überschritten hatte.

Es war wie immer und trotzdem anders.

Wenn Mabel in der Kirche gewesen wäre, hätte sie ihn sehen müssen, aber das war nicht der Fall.

Sie sprach ihn nicht an, keine Stimme erreichte ihn aus dem Dunkel. Er sah sie auch nicht. Da bewegte sich kein Schatten, die Kirche blieb stumm und still.

Noch hatte sich der Küster nicht weit in sie hineingetraut. Er änderte dies, nachdem er tief Luft geholt hatte und mit zwei recht langen Schritten nach vorn ging.

Dann blieb er stehen und drehte sich nach links. Diesmal sehr langsam und längst nicht so flott wie sonst. Als wären Hände vorhanden, die ihn festhielten.

Der Küster schaute auf die Wand, an der normalerweise der Engel hing.

Er wusste selbst nicht, was er erwartete, aber er war beinahe überrascht, als er auf die Stelle an der Kirchenwand schaute, wo der Engel hängen musste.

Er hing dort auch!

Er hing an seinem Platz. Es war nichts geschehen. Er war zu sehen, er hatte sich nicht verändert, er blickte nach vorn und ein wenig in die Tiefe.

Adrian Morton atmete auf. Er hätte beinah sogar gelacht, als ihm auffiel, dass sich der Engel doch verändert hatte. In der grauen Dunkelheit war es bei seiner Distanz zu ihm nicht sofort zu sehen gewesen, deshalb musste er näher heran.

Das »gute« Gefühl war verschwunden!

Wieder überkam ihn das Zittern!

Der Küster erlebte, dass Knie weich werden können. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

Ein Stöhnen drang aus seinem Mund, denn was er jetzt deutlich sah, war unglaublich.

Dem Engel fehlte der Kopf!

***

Andere wären zusammengebrochen oder hätten schreiend und entsetzt die Kirche verlassen.

Nicht so Adrian Morton. Er blieb auf der Stelle stehen und öffnete seinen Mund, ohne es richtig zu merken. Er begann zu lachen. Er konnte sich nicht fassen und schüttelte den Kopf.

Ein Engel ohne Kopf. Ein Bild zum Lachen oder…

Nein, es war kein Bild zum Lachen. Erst allmählich wurde es ihm bewusst. Sein Gelächter verstummte in Intervallen, bis es schließlich in einem Krächzen endete.

Erst jetzt stieg das Grauen langsam in ihm hoch. Von nun an erfasste der Küster die gesamte Tragweite dessen, was er da sah. Sein Mund zuckte noch immer, doch kein Laut drang daraus hervor.

Zumindest kein Gelächter. Es war ein seltsames Geräusch, wie es eigentlich nur die Angst produzieren konnte.

Mit einem zittrigen Schritt ging er auf den Engel zu. Er hielt den Blick für einen Moment gesenkt und sah erst jetzt den dunklen Gegenstand auf dem Boden, nicht weit von seinen Füßen entfernt.

Zuerst dachte er an einen Ball. Bis ihm einfiel, dass dieser runde Gegenstand etwas anderes zu bedeuten hatte.

Er trat noch näher an ihn heran, schaute so genau wie möglich hin und sah ihn jetzt deutlicher.

Es war ein Kopf!

Nicht irgendeiner. Vor seinen Füßen lag der abgeschlagene Kopf des Engels!

Ihm war plötzlich kalt. Der schreckliche Anblick hatte ihn erwischt wie ein Dolchstoß, und allmählich kehrte Klarheit in seine Gedankenwelt ein. Er wusste genau, dass der Kopf des Engels nicht von allein abgeschlagen worden war. Irgendjemand hatte nachgeholfen, und da gab es im ersten Moment nur eine Möglichkeit für ihn.

Mabel Denning!

Sie hatte die Kirche betreten, war zum Engel gegangen und hatte ihm den Kopf abgeschlagen.

Bei diesem Gedanken ballte er seine Hände zu Fäusten. Sein Blick erhielt etwas Kaltes. Er war so schrecklich starr geworden, und nur die Haut an den Wangen zuckte.

»Mabel…«

Er sprach den Namen aus, ohne es richtig zu merken. Zu viele Gedanken jagten durch seinen Kopf.

Da überlappten sich die Furcht und das Nichtbegreifen, und das Gefühl, nicht mehr richtig Mensch zu sein, hielt ihn ebenfalls in den Klauen.

Wie konnte sie so etwas tun? Woher hatte sie die Waffe? Noch nie hatte er einen derartigen Gegenstand bei ihr gesehen. Er sah die junge Frau plötzlich in einem ganz anderen Licht. Himmel, wie oft war sie zu ihm gekommen. Er hatte ihr vertraut. Und jetzt ausgerechnet das.

Schweiß brach ihm aus. In diesen so langen Momenten ging es nicht um ihn, sondern nur um Mabel. Wie konnte er sich so in einem Menschen getäuscht haben?

Das wollte ihm einfach nicht in den Kopf. Er dachte einen Schritt weiter. Es war durchaus möglich, dass Mabel Denning mit den Kirchenräubern unter einer Decke steckte und ihn so lange getäuscht hatte, bis der Zeitpunkt günstig gewesen war, um zuzuschlagen.

Wie musste die Frau den Engel gehasst haben!

Er konnte sich einfach nichts anderes vorstellen.

Warum hatte sie den Körper hängen lassen? Warum hatte sie den Kopf nicht mitgenommen, um ihn als eine Trophäe in ihre Wohnung zu hängen? All das wirbelte durch seinen Kopf. Am schlimmsten jedoch war die Enttäuschung, die ihm diese Frau bereitet hatte. Er hatte sein Vertrauen in sie gesetzt, und nun war alles vorbei.

Adrian Morton schaute den Engel an und blickte trotzdem ins Leere. Seine Gedanken beschäftigten sich jetzt mit sehr weltlichen Dingen. Es machte ihm zwar keinen Spaß, aber er würde die Polizei benachrichtigen müssen. Seine Kollegen, in deren Kirchen eingebrochen worden war, hatten es schon getan. Dabei würde er sich wie ein Verräter der jungen Frau gegenüber vorkommen, aber das war eben nicht zu ändern.

»Mabel Denning, warum nur… warum…?«

Niemand gab ihm eine Antwort darauf.

Plötzlich hörte er etwas!

Es war ein scharfes Sirren, nicht weit von ihm entfernt. Es fegte an seinem Kopf vorbei oder über ihn hinweg. Wie ein Windstoß, der irgendein Metallteil berührt hatte.

Nicht normal. Nicht in dieser Kirche!

Adrian Morton drehte sich auf der Stelle.

Da war der Schatten!

Jetzt vor ihm.

Wenn je ein Mensch vor Schreck erstarrt war, dann zählte der Küster dazu.

Vor ihm stand jemand, den es nicht geben durfte!

***

Ein Geist? Ein Gespenst? Oder doch ein Mensch?

Welcher Vergleich immer auch durch seinen Kopf huschte, keiner stimmte hundertprozentig. Das Wesen mochte alles in einer Person sein oder wiederum auch nicht.

Adrian war durcheinander. Vor seinen Augen bewegte sich die Welt hektisch. Er sah viel, und er sah nichts. Er war in ein perfektes Durcheinander geraten. Die Welt drehte sich. Sie wurde weich.

Sie wurde hart, sie löste sich auf, sie kam immer wieder zusammen, und er spürte seine weichen Knie.

Irgendwann schaffte es der Küster, sich wieder zu bewegen. Er hob die Arme an und streckte sie dem Wesen entgegen, als wollte er es zu sich heranlocken.

Es kam nicht.

Es blieb stehen…

Aber es war jetzt deutlicher zu sehen, ohne dass ihm genau klar wurde, um wen es sich genau handelte. Nur eines stand fest. Vor ihm stand kein Mensch. Die Gestalt besaß keinen festen Körper. Sie zitterte innen und außen. Sie sah grau aus und zugleich wie gezeichnet, und sie besaß noch etwas, das dem Küster einen heißen Schreck einjagte.

Sie hielt eine Waffe in der rechten Hand!

Ein Schwert! Ein Säbel! Eine Machete oder etwas in dieser Richtung. Jedenfalls eine Waffe, mit der man einer Person etwas antun konnte. Unter anderem dem Kopf abschlagen.

Wie bei dem Engel!

Erst jetzt kam Bewegung in den Küster. Schlagartig wurde ihm bewusst, was dieses Treffen bedeuten konnte. Wer einer Figur den Kopf abschlug, musste vor einem Menschen nicht unbedingt Halt machen.

Es war Morton jetzt egal, wer vor ihm stand. Ob Mensch oder Gespenst. Er dachte nur daran, so schnell wie möglich zu verschwinden. Er musste weg, um sein Leben zu retten.

Mit kleinen Schritten wich er zurück, ohne sich dabei umzudrehen. Er atmete heftig und stoßweise.

Der Dampf vor seinem Mund wollte nicht verschwinden - und Morton zuckte plötzlich zusammen, als er mit der rechten Hacke gegen ein Hindernis stieß, das er nicht gesehen hatte.

Es war der Kopf des Engels!

Er sah es, als er einen raschen Blick zu Boden warf. Er sah auch das Gesicht und schaute wirklich für einen Moment in Mabels Züge, die sich allerdings verzogen hatten, weil ihr Mund ein böses Grinsen zeigte. Das war nicht mehr Mabel Denning, das war…

Seine Gedanken brachen ab, weil er wieder dieses Geräusch gehört hatte. Vor ihm bewegte sich die Gestalt. Sie riss mit einer schnellen Bewegung den rechten Arm hoch und damit auch die Waffe, die jetzt kampf- oder schlagbereit war.

Morton schrie auf.

Es war genau dieser Schrei, der auf ihn wie ein Startschuss wirkte. Er duckte sich und fuhr auf dem Absatz herum. Sein einziger Gedanke galt nur noch der Flucht und der Rettung seines Lebens.

Er rannte weg!

In Momenten wie diesen wunderte er sich über sich selbst, wie schnell er doch laufen konnte. Die Angst davor, auf dem glatten Boden auszurutschen und zu fallen, war das Schlimmste, was ihn verfolgte. Die Furcht setzte Kräfte in ihm frei, an die er in seinem Alter nicht mehr geglaubt hatte. Die unsichtbare Peitsche trieb ihn aus der Kirche heraus. Er stolperte in den Nebel hinein, er wünschte sich Flügel. Er atmete keuchend. Er schaute nicht nach unten, und genau das war sein Fehler. Beim Herweg hatte er das feuchte Laub gesehen.

Jetzt nicht…

Mit der rechten Hacke trat er genau auf einen dieser feuchten Flecken. Es war nichts mehr zu machen. Andere Kräfte hatten die Kontrolle übernommen.

Sein Schrei hing noch in der Luft und wurde vom dünnen Nebel umklammert, als sein rechtes Bein nach vorn geschleudert wurde, er selbst aber nach hinten kippte.

Adrian Morton bewegte seine Arme noch wirbelnd durch die Luft, bevor er mit dem Rücken aufschlug. Nicht mal eine Sekunde später erhielt er den Schlag gegen den Hinterkopf.

Plötzlich schien die Welt in blitzenden Farben vor ihm aufzusprühen. Alles herum wurde anders. Er war nicht mehr er selbst. Die böse Kraft hatte ihn herumgerissen, sie hatte sich ihn geholt. Er wurde nicht bewusstlos. Er bekam die Stiche in seinem Kopf mit, aber es war auch etwas mit seinen Augen geschehen, denn die Sicht hatte sich nicht nur verändert, es gab sie einfach nicht mehr.

Der Küster wurde nicht bewusstlos. Er blieb stöhnend auf dem Boden liegen.

Er schaffte es nicht, aus seiner Rückenlage zu kommen, aber seine Sicht klärte sich, als hätte eine große Hand alles vor seinen Augen weggeschafft.

Er schaute auf die Gestalt.

Und er sah die Waffe!

Lag es am Nebel? War es tatsächlich das Gespenst, das ihn aus der Kirche bis nach draußen verfolgt hatte und jetzt mit seiner Waffe vor ihm stand?

Das Wissen brachte ihm nichts.

Nur das Sehen!

Vor ihm hob das Wesen sein Schwert oder was immer es war an. Im gleichen Augenblick riss der Küster seinen Mund auf. Er wollte noch in den letzten Sekunden seines Lebens sein Entsetzen herausschreien.

Die Klinge war schneller.

Sie raste nach unten.

Er sah sie huschen. Er hörte sogar ein fauchendes Geräusch, als wäre sie dabei, Nebelbahnen zu zerteilen, und für einen winzigen Augenblick sah er alles klar und deutlich vor sich.

Das Gespenst besaß ein Gesicht. Nur kannte er es nicht. Es gehörte einem Mann, und dann hatte ihn die Klinge erreicht.

Von einem Moment zum anderen wurde sein Lebensfaden durchtrennt!

***

Die Erzählung der Mabel Denning hatte Jane und mich wieder »nüchtern« werden lassen. Jedenfalls war unsere Entspannung verflogen. Jetzt hatte uns die Realität zurückerobert, und die sah so aus, dass ich hinter dem Lenkrad saß und fuhr, während sich Jane Collins mit Mabel Denning auf den Rücksitz verdrückt hatte.

Jane wollte die junge Frau nicht allein lassen, denn es würde Mabel gut tun, wenn sie den Körperkontakt spürte. Da bekam sie ein gewisses Gefühl der Sicherheit, das für sie ungemein wichtig war.

Jane ließ sie auch nicht mit den eigenen Gedanken allein. Immer wieder nahm sie einen Gesprächsfaden auf, und sie hörte genau zu, was ihre Freundin antwortete.

Beide Frauen sprachen leise, sodass ich nicht viel verstand. Es war gut so.

Ich wollte mich nicht in den Dialog einmischen und konzentrierte mich auf die Fahrerei.

Das Ziel war für mich leicht zu finden, denn Mabel Denning hatte uns den Weg genau beschrieben.

Wir würden nicht direkt in der Stadt bleiben, sondern fuhren in Richtung Westen und damit hinein in eine mehr oder weniger dörfliche Gegend, über die die große Stadt noch nicht ihren Schatten ausgebreitet hatte.

Natürlich machte ich mir meine Gedanken über den neuen Fall.

Ich hatte meine Erfahrungen mit Engeln. Ich hatte sie in allen Variationen erlebt. Ich kannte sie als gute Wesen, als Zwitter, aber auch als verdammt böse Gestalten, und da kam mir automatisch der Name Belial in den Sinn.

Der Lügenengel?

Hatte er seine Hände mit im Spiel? Möglich war alles. Aber wenn es denn so stimmte, dann waren wir dabei, einer Lüge aufzusitzen. Deshalb war ich so gespannt, wie sich der Fall entwickeln würde.

Die beiden Frauen flüsterten miteinander. Hin und wieder fiel der Begriff Angst, und Mabel wusste auch nicht, wie es weitergehen sollte, aber Jane sprach ihr stets beruhigend zu und erklärte ihr, dass sie sich keine großen Sorgen zu machen brauchte.

Direkte Sorgen machte ich mir zwar auch nicht, aber es passte mir nicht, dass sich das Wetter verändert hatte. Hier - außerhalb der Stadt - hatte sich der Nebel verdichtet. Zwar war er nicht zu einer dicken Suppe geworden, doch er behinderte die Fahrt schon, und so musste ich mit dem Tempo herunter.

Die Scheinwerferlichter entgegenkommender Fahrzeuge sahen wie zerfranst aus und wurden teilweise vom Dunst verschluckt. Bleiche Flecken in schwebenden Fahnen.

Es begann wieder leicht zu nieseln. Die winzigen Tropfen blieben auf der Außenscheibe kleben. Die Scheibenwischer putzten sie weg, den Dunst jedoch leider nicht.

Ich wäre gern schneller gefahren, um das Ziel früher zu erreichen, doch das Wetter ließ es leider nicht zu.

Hinter mir blieb es ruhig. Die Frauen wussten, dass ich mich auf das Fahren konzentrieren musste und störten mich nicht. Dunst macht jede Umgebung anders. Das war hier ebenso der Fall. Er hatte ihr ein gespenstisches Aussehen gegeben, in der die knorrigen Bäume aussahen wie von Geistern umspielt, die ihren Platz im Totenreich kurzerhand verlassen hatten.

Als die Bäume verschwanden, wurde es noch dunkler. Das lag an den beiden Seiten einer Böschung, die unseren Weg begleitete. An der rechten Seite befand sich ein Bahndamm. Ein rumpelndes und fauchendes Geräusch wischte an uns vorbei, begleitet von einem langen Schatten, der nur unzureichend erhellt war. Sekunden nur, dann hatte uns der Truck passiert und war vom Nebel verschluckt.

Unter einer Brücke fuhren wir her.

Der Weg führte geradeaus weiter. Die Böschung war verschwunden, und zum ersten Mal seit längerer Zeit meldete sich Mabel Denning.

»Wir müssen gleich abfahren, John. Noch vor dem nächsten Ort. Links geht es zur Kirche. Sie liegt am Rand.«

»Danke.«

Wegen des Dunstes hatte ich Mühe, die Abzweigung zu finden. Das Licht der Scheinwerfer brachte nicht viel, aber ich war vorgewarnt und hielt mich an die Aufforderung.

Von der Kirche war nichts zu sehen. Dafür rahmten Sträucher die Strecke ein. Auch hier trieb der Dunst entlang. Vom nahen Ort waren nicht mal Lichter zu sehen, aber an einer Wegbiegung, an der wir links einbogen, änderte sich die Umgebung.

Sie wurde offener. Die Scheinwerfer erfassten ein Gebäude, das keine Kirche war, sondern das Haus des Küsters, denn das hatten wir uns als Ziel ausgesucht. Den letzten Weg bis zur Kirche wollten wir zu Fuß zurücklegen.

Ich hielt an und drehte mich auf dem Sitz um. Die beiden Frauen saßen wie Puppen im Fond.

»Reicht das?«

Mabel Denning nickte. Ich löste meinen Gurt und hörte beim Aussteigen, dass Jane leise mit ihr sprach. Was sie sagte, verstand ich nicht.

Draußen blieb ich stehen und wartete auf die Frauen. In meiner Umgebung war es totenstill. Feuchtigkeit umgab mich, und der leichte Nieselregen war nicht zu spüren.

Ich sah das Haus des Küsters, aber der Bau der Kirche war nur zu ahnen. Endlich stiegen auch Jane und Mabel aus. Für mich war zu spüren, dass Janes Freundin Angst hatte. Sie wirkte, als wollte sie keinen Schritt weitergehen. Das merkte auch Jane. Kurz entschlossen hakte sie Mabel unter und zog sie zur Seite. Eine Lichtquelle sahen wir ebenfalls. Sie befand sich im Haus des Küsters, auf das wir zugingen. Ich hatte die Führung übernommen, die Frauen blieben dicht hinter mir.

Ein großer Teil der Geräusche wurde geschluckt. So waren wir auf den wenigen Metern kaum zu hören, und nahe der Eingangstür blieb ich stehen. Das Licht drang aus zwei Fenstern im Erdgeschoss. Einen Vorgarten entdeckte ich nicht. Dafür drückten meine Sohlen gegen matschig gewordenes Laub.

Die Tür war verschlossen, doch es gab eine Klingel. Den Knopf fand ich nach kurzer Suche und hörte wenig später das Signal im Innern des Hauses.

Das blieb auch alles. Kein Küster kam, um uns zu öffnen.

Ich drehte mich um und fragte Mabel Denning: »Bitte, was sagen Sie dazu?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Es ist ungewöhnlich. Normalerweise ist Adrian Morton um diese Zeit im Haus. Er wollte auf mich warten.«

Jane übernahm das Wort. »Da du nicht zurückgekommen bist, hat er sich Sorgen gemacht und ist vielleicht losgezogen, um nachzuschauen.«

»Meinst du, dass wir in der Kirche nach ihm suchen sollten?«

»Das denke ich.«

Auch ich war einverstanden. Von meinen Gedanken sagte ich den Frauen nichts. Ich konzentrierte mich wieder auf mein Gefühl, und das konnte ich nun wirklich nicht als gut bezeichnen. Es lag nicht nur am Wetter, sondern an den Umständen. Etwas lief hier nicht normal. Ich griff in die Tasche und holte die kleine Lampe hervor. Gegen den Nebel richtete sie zwar auch nicht viel aus, aber sie brachte immerhin ein wenig.

Wieder übernahm ich die Führung. Den richtigen Weg zu finden, war mehr als einfach. Es gab nur den einen, der auf die Kirche zuführte, die nicht weit entfernt lag, aber noch nicht zu sehen war.

Außerdem konzentrierte ich mich auf den Weg, der mit dunklen Steinen bedeckt war. Sie selbst glänzten kaum. Es war vielmehr das nasse Laub, das klebrig auf ihm lag und schimmerte.

Ich hielt die Lampe nach unten gerichtet. Der Kegel zerfaserte und wanderte über das Laub hinweg.

Je weiter ich ging, um so bedrückender wurde mein Gefühl.

Plötzlich blieb ich stehen!

Ich hatte etwas gesehen!

Es lag auf dem Boden, und ich erkannte, dass es sich um einen größeren Gegenstand handelte.

Im ersten Moment sah das Ding aus, als hätte man es abgelegt und vergessen, wieder mitzunehmen.

Hinter mir waren auch die Frauen stehen geblieben, und auf meine rechte Schulter legte sich eine Hand.

»John, was ist das?«, fragte Jane.

»Halte Mabel zurück«, erwiderte ich mit kehliger Stimme.

»Gut.«

In meinem Magen hatte sich ein Klumpen gebildet. Ich ahnte Schreckliches, und diese Ahnung wurde zur Gewissheit, je näher ich an den Gegenstand herantrat.

Es stimmte. Ich brauchte nicht noch mal hinzuschauen. Vor meinen Füßen lag eine Gestalt, die sich nicht bewegte. Es war ein Mann, das sah ich auch, und ich sah noch mehr, das mir einen regelrechten Tiefschlag versetzte.

Der Mann besaß keinen Kopf mehr.

Man hatte ihn ihm abgeschlagen. Wie ein Klumpen war er am Wegrand liegen geblieben…

***

Es war leider keine Einbildung. Es gab den Körper, es gab den Kopf, und es gab dessen bleiches Gesicht, über das leichte Dunstschwaden hinwegtrieben.

Ich schwitzte, obwohl es kalt war. Ich war nicht so abgebrüht, dass dieses Bild mich unbeeindruckt gelassen hätte, denn mit einem derartigen Fund hätte ich nicht gerechnet, auch wenn meine Ahnungen nicht eben positiv gewesen waren.

Zum Glück waren die beiden Frauen hinter mir stehen geblieben. Ich holte sie auch nicht heran, sondern drehte nur den Kopf, um Jane ein Zeichen zu geben.

Neben ihr stand Mabel. Wahrscheinlich hatte sie etwas gesehen, doch sie schaute nicht in meine Richtung. Es war gut so, denn so bekam sie den schrecklichen Anblick nicht mit.

Jane glitt auf mich zu. Ihr genügte ein Blick. Ich sah, wie sie den Mund zusammenpresste und nickte. Die Lampe ließ ich in eine andere Richtung leuchten und flüsterte Jane zu: »Kümmere du dich um Mabel.«

»Klar. Was hast du vor?«

»Ich werde in die Kirche gehen.«

»Da bin ich dabei.«

Ich brauchte ihr keine weiteren Ratschläge zu geben. Jane Collins wusste genau, wie sie sich zu verhalten hatte. Sie musste sich besonders um Mabel kümmern, um ihr diesen Anblick zu ersparen.

Der Lampenstrahl verschwand. Sekundenlang blieb ich in der nebligen Dunkelheit stehen und dachte daran, was mich wohl in der Kirche erwarten würde. Auf meinen Rücken hatte sich eine Gänsehaut gelegt, die einfach nicht verschwinden wollte. Um den Toten würde ich mich später kümmern.

Wichtig war zunächst die Kirche, und da war ich gespannt, was ich dort vorfinden würde.

Es war kein weiter Weg, aber ich betrat das Gotteshaus noch nicht sofort.

Wieder nahm ich meine Leuchte zu Hilfe und untersuchte die Umgebung des Eingangs.

Nein, hier fanden sich keine Spuren. Dafür sah ich, dass die Tür nicht geschlossen war. Ich konnte sie öffnen, was ich auch tat. Die Waffe zog ich nicht, doch in mir steckte eine fast greifbare Spannung, die auch nach dem nächsten Schritt nicht weichen wollte.

Ich tauchte in die Kirche ein, und augenblicklich umgab mich eine andere Atmosphäre. Es war ebenso still wie draußen. Nur empfand ich diese Stille anders. Beschreiben konnte ich sie nicht. Irgendwie kam sie mir andächtiger vor.

Es war klar, dass ich den Engel suchte. Zunächst allerdings glitt der Lampenstrahl in das Dunkel hinein und wurde durch keine Nebelschleier gestört.

Nicht sehr große Fenster. Bänke. Der Altar weiter vorn. Ein schmales Taufbecken. Es war alles normal, nur den Engel hatte ich bisher nicht gesehen.

Jane schob sich an mich heran. »Du musst dich nach links drehen, John, dann siehst du ihn.«

»Wo?«

»An der Wand neben der Tür.«

Jane war nicht allein gekommen, das sah ich in der Drehung. Aber jetzt dauerte es nur einen Atemzug lang, bis ich den Engel entdeckt hatte. Er hing tatsächlich an der Wand. Leicht nach vorn gebeugt, um den Betrachter, der zu ihm hochschaute, ansehen zu können.

Es gab ihn also.

Mabel Denning hatte nicht gelogen. Trotzdem entsprach er in seinem Aussehen nicht ihren Beschreibungen. Im Gegensatz zu dem toten Küster besaß der Engel noch seinen Kopf, obwohl Mabel es uns anders beschrieben hatte.

Links von mir hörte ich ihre Stimme.

Die Frau sprach nur flüsternd, doch sie hielt ihren Blick auf den Engel gerichtet und schüttelte einige Male den Kopf.

»Das ist nicht zu fassen, nein, das ist…«, sie schluckte. »Ich kann es nicht glauben.«

»Weil er wieder seinen Kopf hat?«, fragte Jane.

»Ja, ja…«

Wir schwiegen, und wohl jeder von uns grübelte über eine Erklärung nach.

Mabel ließ den Kopf sinken.. Dann schüttelte sie ihn. »Jetzt glaubt ihr mir nicht - oder?«

»Davon hat niemand gesprochen, Mabel«, erklärte Jane Collins. »So etwas denkt man sich nicht aus.«

»Aber wie ist der Kopf dann wieder dorthin gekommen?«, fragte sie. »Hat ihn jemand aufgehoben und auf den Körper gesetzt?«

»Wir wissen es nicht.«

»Der Küster?«

»Das kann sein.«

»Und wer hat ihn dann umgebracht, Jane? Der Engel mit meinem Gesicht und auch mit dem meines Vaters.«

Genau mit diesen Worten hatte Mabel Denning einen Hinweis gegeben, der mich aufhorchen ließ.

In den vergangenen Minuten hatte ich daran nicht mehr gedacht und hatte mir das Gesicht des Engels auch nicht so genau angeschaut. Das änderte sich, und ich leuchtete das Gesicht der Figur jetzt genau an.

Ja, es stimmte. Es war tatsächlich eine große Ähnlichkeit vorhanden. Das Gesicht des Engels hätte durchaus nach dem der jungen Frau geformt sein können. Die Züge, das Haar, das alles stimmte.

Nur lebte dieser Engel nicht und trug ein Gewand, dessen Falten sogar echt aussahen, obwohl sie aus Holz bestanden. Die Haut der Figur zeigte einen rosigen Farbton. Dagegen wirkte der Mund recht blass. Seine Arme waren dicht an den Körper gelegt, und als ich noch mal das Gesicht anleuchtete, hatte ich das Gefühl, für einen Moment Leben in den Augen zu sehen. Das konnte auch eine Täuschung sein.

Mabel Denning hatte sich wieder gefangen. Dennoch brauchte sie Jane als Stütze und hielt sich an ihr fest. Sie musste reden, um sich Erleichterung zu verschaffen.

»Ich kann das alles nicht begreifen. Ich weiß nicht, warum der Engel so aussieht wie ich und warum das Gesicht Ähnlichkeit mit dem meines Vaters bekam.« Zitternd deutete sie auf die Figur. »Ich weiß auch nicht, wieso er dort wieder ganz normal hängt, als wäre nichts geschehen. Tut mir Leid, da bin ich überfragt.«

»Wir werden es herausfinden!«, erklärte ich.

»Ach ja? Wie denn?«

»Indem wir ihn untersuchen.«

Damit hatte Mabel ihre Probleme.

»Was? Sie wollen… Sie wollen ihn in ein Labor bringen und…«

»Die Untersuchung startet hier.«

Mabel sagte nichts mehr. Sie schaute Jane Collins an, um von ihr Genaueres zu erfahren, aber Jane sagte nur: »Vertraue John Sinclair. Er hat seine eigenen Methoden, um etwas zu untersuchen. Ein Labor brauchen wir dafür nicht, Mabel.«

»Okay, ich warte ab.«

»Das ist super.«

Ich hatte mir meine Gedanken über den Engel gemacht und mir einiges durch den Kopf gehen lassen. Es konnte durchaus sein, dass diese Figur zweigeteilt war, dass zwei verschiedene Kräfte in ihr steckten. Zum einen die positiven, zum anderen die negativen und dass er eben auf irgendeine Art und Weise von Belial, dem Lügen-Engel, geführt wurde. Wer ihn hier an der Wand hängen sah, wäre nie auf den Gedanken gekommen, ihn für gefährlich zu halten, doch ich dachte anders darüber.

Um an ihn heranzukommen, musste ich noch näher herantreten. Die Füße hingen praktisch in einer Höhe mit meiner Stirn. Er war zu fassen.

Ich spürte die Spannung, die in mir hochwallte, als ich meine Arme anhob und nach dem Engel fasste. Bei der ersten Berührung zuckte ich leicht zurück und griff wieder nach.

Nein, es war nichts.

Das merkte auch Jane Collins. Sie erkundigte sich, ob sie mir helfen konnte.

»Ja, es kann sein, dass er fällt. Ich weiß nicht, ob ich ihn richtig zu fassen bekomme.«

»Okay, ich passe auf.«

Noch mal griff ich zu. Ich drückte die Figur leicht in die Höhe, um sie vom Haken zu bekommen, was auch klappte, und dann fingen meine hochgereckten Arme an zu zittern, denn der Engel kippte.

Zum Glück stand Jane Collins in meiner Nähe. Sie half mir und fing den kippenden Engel ab. Sein Körper landete auf den Händen ihrer hochgereckten Arme.

»Gut so, Jane.«

»Ja, ja, wenn du mich nicht hättest.«

»Vorsichtig jetzt.«

»Keine Sorge, das packen wir.« Jane war ebenso konzentriert wie ich. Gemeinsam hielten wir den Engel fest, und gemeinsam ließen wir ihn nach unten sinken.

Der Rest war ein Kinderspiel. Wenig später lag er auf dem Rücken vor uns am Boden.

Mabel Denning traute sich erst jetzt, näher an den Engel heranzutreten. Noch immer wirkte sie, verkrampft und konnte ihren Blick nicht von dem Gesicht lösen.

»Der Kopf sitzt noch fest«, flüsterte sie.

»Fassen Sie ihn an!«

»Nein!« rief sie und zuckte zurück, als hätte ich etwas Schreckliches von ihr verlangt. »Das kann ich nicht. Das ist unmöglich. Ich habe das Gefühl, als würde ich nicht ihn anfassen, sondern mich.«

»Er… er… macht mir Angst.«

Das verstand ich, aber so wie sich Mabel verhielt, würde ich es nicht tun. Ich brauchte mich nur zu bücken, um ihn zu berühren, und streckte schon meine rechte Hand aus.

Schon beim Abnehmen hatte ich festgestellt, dass der Engel aus Holz geschaffen worden war. Er war kompakt, es gab keine hohlen Stellen. Das merkte ich, als ich seinen Körper abklopfte. Die Laute änderten sich nie.

Dann untersuchte ich den Kopf. Längst kniete ich neben ihm, beobachtet von Jane und Mabel. Mich interessierte besonders der Hals. Wenn es stimmte, dass man ihm den Kopf abgeschlagen und ihn später wieder aufgesetzt hatte, dann musste es einfach Spuren geben, die ich allerdings nicht fand, auch wenn ich noch so sehr hinleuchtete.

Das Licht meiner Lampe war nicht das einzige. Jane hatte Kerzen geholt und die Dochte angezündet, sodass sich ein warmer und leicht flackriger Schein ausbreitete, der auch über den Engel hinwegfloss.

Sein Gesicht hatte eigentlich nie so richtig starr ausgesehen. Nun aber erhielt er ein zuckendes Leben. Manchmal kam mir der Engel vor, als wollte er mich anlächeln, dann wiederum zeigte er ein scharfes Grinsen. Der Gesichtsausdruck veränderte sich im Prinzip nicht, das heißt, es schob sich kein zweites über das erste Gesicht hinweg.

Noch immer kniend hob ich den Kopf, um Mabel Denning anzuschauen. »Sie haben wirklich das Gesicht Ihres verstorbenen Vaters auf dem des Engels gesehen?«

»Wenn ich Ihnen das doch sage!«

»Schon gut. Ich wollte mich nur vergewissern.«

»Aber jetzt ist es nicht da.«

»Richtig. Und ich werde versuchen, das Gesicht wieder zurückzuholen.«

In den folgenden Sekunden konnte sie nur staunen, um dann zu fragen: »Wie wollen Sie das denn machen?«

»Lass ihn«, flüsterte Jane, »er kennt sich aus.«

Ich war froh, dass Jane sich so verhielt, und kümmerte mich um mein Kreuz. Als ich es hervorzog, hörte ich den leisen Kommentar der Mabel Denning. Dann flüsterte Jane etwas, doch ich hörte beiden nicht zu, weil ich mich um meinen Talisman kümmerte und eigentlich etwas darüber verwundert war, dass er sich nicht »meldete«.

Er gab keine Wärme ab, was mich leicht enttäuschte. Ich war davon ausgegangen, es nicht mit einem normalen Holzengel zu tun zu haben, dass in ihm etwas steckte, was eigentlich nicht in die Umgebung der Kirche gehörte.

Es konnten die berühmten zwei Seelen sein, die in seiner Brust steckten. Den Beweis dafür hatte ich bisher nicht bekommen.

Der letzte Blick in das Gesicht.

Keine Veränderung.

Dann tat ich das, was schon zur Routine gehörte. Ich wollte mit Hilfe des Kreuzes einen Beweis haben für die zweigeteilte Persönlichkeit der Figur.

Wichtig war das Gesicht, denn davon hatte Mabel Denning immer wieder gesprochen.

Millimeter nur schwebte das Kreuz über den frauenhaften Zügen des Engels. Ich wartete darauf, dass ein erster leichter Wärmestrom floss. Das trat leider nicht ein.

Dann der Kontakt.

Das Kreuz sank nach unten.

Auf dem Gesicht blieb es liegen, aber ich hielt noch Kontakt mit meiner Hand.

Wieder keine Wärme.

Ich war enttäuscht und wollte das Kreuz schon zurücknehmen, um dabei Atem zu holen, als doch eine Reaktion eintrat.

Wie hatte Mabel doch gesagt?

Der Engel mit den zwei Gesichtern.

Das erlebte ich in diesem Augenblick, denn über das hölzerne schob sich ein zweites.

Und das war das Gesicht eines Mannes!

***

In diesen Momenten, die sich sehr lange dehnten, sprach niemand von uns ein Wort. Jeder sah, was mit dem Engel geschah, doch niemand konnte eine Erklärung finden. Es war ein Phänomen, das auch mich in seinen Bann zog, und mir kamen plötzlich die Kreaturen der Finsternis in den Sinn, bei denen es ähnlich zuging. Auch sie besaßen zwei Gesichter, aber das hier lief trotzdem anders ab.

Es war keine Fratze einer widerlichen dämonischen Kreatur, sondern das Gesicht eines Mannes, Mabels Vater.

Ein breiter Mund. Große Augen. Eine kräftige Nase. Ein etwas hartes Kinn und eine hohe Stirn.

Sehr gut zu sehen und trotzdem nichts anderes als ein Schatten.

Nicht nur ich hatte die Verwandlung gesehen, sie war auch Mabel aufgefallen. Ich wusste sie in guten Händen und schaute nicht hin, als sie zu sprechen begann. Das waren keine normalen Worte, die ich hörte. Sie flüsterte immer wieder etwas vor sich hin, und oft waren ihre Halbsätze auch durch ein Schluchzen unterbrochen.

Ich fasste mit der linken Hand das Gesicht an. Mit den Fingern strich ich über die Wange, um zu fühlen, ob das Holz möglicherweise weicher geworden war.

Das war es nicht.

Es blieb hart, es verwandelte sich nicht in eine Haut, die man vom Menschen her kannte. Holz blieb Holz und trotzdem war das Gesicht dort zu sehen.

Das Kreuz ließ ich auf dem Kopf liegen und blickte von unten hoch zu Mabel Denning hin.

Sie war nicht in der Lage, sich vom Fleck zu bewegen. Wie eine Statue stand sie in der Nähe, den Blick starr nach unten gerichtet. Sie sah mich, aber sie nahm mich nicht wahr.

Jane übernahm es, sie anzusprechen. »Ist dies das Gesicht deines Vaters, Mabel?«

»Ja.«

»Du bist sicher?«

»Ich kenne ihn doch!«, flüsterte sie scharf. »So und nicht anders hat er ausgesehen.«

»Das wollte ich nur wissen.«

Es gibt Situationen, da bin auch ich ratlos. Eine solche war eingetreten. Ich kniete vor dem Engel und schaute auf mein Kreuz. Es hatte mich zwar weitergebracht, aber nicht bis hin zum Ziel, denn das sah anders aus.

Jane Collins dachte ähnlich wie ich und fragte: »Was wollen wir jetzt mit ihm machen?«

»Ich weiß es noch nicht«, gab ich ehrlich zu.

»Mitnehmen?«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

»Nein, nein, das auf keinen Fall!« mischte sich Mabel Denning ein. »Bitte, er gehört in die Kirche und…«

»Nicht mehr, Mabel. Außerdem suchen wir noch einen Mörder.«

Sie riss den Mund weit auf und ließ ihn auch offen. »Glauben Sie denn, dass der Engel den Küster ermordet haben könnte? Er - eine Figur?«

»Hier geht es nicht um das Glauben«, erklärte ich. »Wir haben es mit einem Phänomen zu tun. Nicht nur, dass der Engel Ihr Gesicht hat, Mabel, sondern auch das Ihres Vaters. Mal davon abgesehen, dass es ein Phänomen ist, müssen wir herausfinden, wer den Engel hergestellt hat. Wer ist der Bildhauer oder Künstler gewesen, der ihn schuf? Wissen Sie darauf eine Antwort? Haben Sie sich erkundigt? Unnormal wäre es nicht gewesen. Ich hätte auch gern gewusst, wer…«

»Das habe ich.«

»Gut. Und weiter?«

Mabel musste sich erst die Kehle freiräuspern, bevor sie reden konnte. »Ich habe den Küster gefragt, weil ich ja so geschockt war, als ich den Engel mit meinem Gesicht sah. Er hat von einem unbekannten Meister gesprochen. Mehr wusste er wohl auch nicht.«

»War das Thema für Sie damit erledigt?«

»Nein. Ich wollte wissen, ob die Figur alt war oder erst vor kurzem geschaffen wurde. Da konnte er mir auch keine Antwort geben.«

»Wer hat den Engel denn in diese Kirche geschafft?« fragte Jane.

»Das weiß ich auch nicht.«

»Ach«, staunte die Detektivin, »und du hast nicht gefragt?«

»Daran kann ich mich nicht erinnern«, gab Mabel zu, bevor sie den Kopf senkte.

Ich fühlte mich jetzt enttäuscht darüber, dass Mabel Denning so wenig wusste. Damit hätte ich nicht gerechnet und runzelte beim Nachdenken die Stirn.

Für mich stand fest, dass der Engel nicht mehr länger in der Kirche bleiben konnte. Den Beweis hatte ich zwar nicht bekommen, aber ich sah ihn zugleich als Mörder des Küsters an. Dieser Engel besaß ein Geheimnis. Möglicherweise hatte der Küster es herausgefunden.

»Entscheide dich, John!«

»Okay, das habe ich schon. Wir werden ihn mitnehmen.«

»Im Auto?«

»Tragen möchte ich ihn nicht.«

»Und wohin sollen wir ihn bringen?«

»Ich nehme ihn mit.«

»Zum Yard?«

»Wird am besten sein.«

Mabel hatte zugehört. Ob sie einverstanden war oder nicht, war ihr nicht so direkt anzusehen. Sie vermied es nur, uns anzusehen und schaute sich in der Kirche um, als stünde hier im Dunkeln versteckt jemand, der nur darauf wartete, uns angreifen zu können.

Das Kreuz berührte das Gesicht des Engels nicht mehr. Ich stemmte die Figur in die Höhe, sodass sie auf eigenen Füßen stand. So groß wie ich war sie nicht, aber sie besaß fast Mabels Größe, die leicht zurückwich, als sie den Engel anschaute.

»Was haben Sie?«

»Das Gesicht, John, das Gesicht.«

Ich blickte hin. Die Züge des Vaters waren verschwunden. Der Engel sah wieder so aus wie Mabel, und das konnte sie nicht fassen. Sie wollte nicht mehr hinschauen, drehte sich weg und trat bis dicht vor eine Wand, um sich dagegen zu lehnen.

Der Kerzenschein erreichte sie dort nicht mehr so kräftig. Da standen Jane und ich mehr im Mittelpunkt.

»Kannst du dir vorstellen, John, dass diese Figur den Küster geköpft hat?« fragte Jane.

»Nein, kann ich im Moment nicht. Ich will es aber auch nicht völlig ausschließen.«

Jane sah aus, als wollte sie lachen. Das tat sie nicht und schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich irgendwie an der Nase herumgeführt. Verarscht, kann man schon sagen. Das ist doch alles nicht wahr! Wo gibt es die Verbindung zwischen dem Engel, Mabel Denning und diesem Killer?«

»Ich weiß es nicht.«

»Toll.«

»Aber wir werden es herausfinden.«

Jane blickte mich an und verdrehte die Augen. Sie war frustriert, was ich gut verstand, denn mir erging es nicht anders. Wir wussten beide, dass wir es hier mit einem Phänomen zu tun hatten, aber wir kamen ihm nicht näher, und das war fatal.

»Wir nehmen den Wagen, fahren zurück und ich kümmere mich um den Engel.«

»Wirklich?«

»Warum nicht?«

»Du vergisst den Toten, John. Willst du ihn dort liegen lassen?«

Ich stöhnte auf. »Verdammt, den Küster habe ich vergessen. Dann machen wir es anders. Nimm du meinen Wagen und fahr mit Mabel Denning zu dir. Gib auf sie Acht. Ich bleibe mit dem Engel hier und informiere die Kollegen. Ich werde schon einen Fahrer finden, der mich zu dir bringt.«

»Wo willst du warten?«

»Im Haus des Küsters.«

»Soll ich Suko Bescheid geben?« Die Frage bewies mir, dass ihr mein Vorschlag nicht unsympathisch war.

»Nein, lass mal. Ich werde mit der Figur schon allein zurechtkommen.«

»Trotzdem, denk an den Küster.«

»Ich weiß.«

Es war Janes Sache, ihrer Freundin zu erklären, wie es weitergehen sollte. Mabel Denning hörte genau zu, reagierte nicht, aber sie nickte, als Jane zum Schluss kam. Sie befand sich in einer Verfassung, bei der sie allem zugestimmt hätte. Ich war froh, dass der Engel nicht in ihrer Nähe blieb, da ich mir zutraute, besser mit ihm fertig zu werden.

Als Jane wieder zu mir zurückkehrte, zeigte ihr Gesicht einen ernsten Ausdruck. »Dann lass uns gehen.«

»Gut.«

Den Engel nahm ich mit. Das hörte sich einfacher an, als es war. Ich bückte mich und kippte ihn, sodass er auf meiner rechten Schulter zu liegen kam. Sein Gewicht war deutlich zu spüren, und ich freute mich darüber, dass wir nur eine kurze Strecke zu gehen hatten.

Beim Passieren des Toten schaute Mabel Denning bewusst zur Seite, was ich gut verstehen konnte.

Auch ich musste ihn nicht unbedingt anschauen.

Der Engel drückte auf meine Schulter, und er blieb auch weiterhin ein Gegenstand und kein Mensch.

Der Nebel hing noch immer. In weichen Schwaden umspielte er uns, und wir spürten seine Feuchtigkeit, die gegen unsere Gesichter drückte.

Neben der Haustür lehnte ich meine Beute gegen die Wand. Bevor ich mich abwandte, um mit den Frauen zu sprechen, fiel mein Blick auf die Klinke. Ja, es gab sie und keinen Knauf oder etwas Ähnliches.

Ich ging davon aus, dass der Küster sein Haus überstürzt verlassen hatte und konnte mir deshalb vorstellen, dass er die Tür nicht abgeschlossen hatte.

Genau das traf zu. Ein kurzer Druck auf die Klinke reichte aus, und ich konnte die Haustür nach innen drücken. Das war gut. So hatte ich mit dem Engel eine Bleibe, um dort auf die Ankunft der Mordkommission zu warten.

Ich warf Jane die Schlüssel des Rovers zu. Mabel Denning stand neben dem Auto. Sie wartete darauf, dass aufgeschlossen wurde. Ihr Blick war ins Leere gerichtet und verriet nichts von dem, was sie dachte.

Jane schloss die Türen auf. Sie musste Mabel erst ansprechen, damit sie einstieg. Danach kehrte die Detektivin zu mir zurück.

»Und du bist dir sicher, das Richtige zu tun?«, fragte sie.

»Sicher kann man sich da nie sein. Ich hoffe es nur«, erklärte ich.

»Okay, wir hören voneinander. Vergiss nicht, dass auch ich ein Handy habe.«

»Klar.«

»Und es bleibt dabei, dass du kommst?«

»Wenn eben möglich.«

»Komm, jetzt schwäche nicht ab. Der Fall ist nicht ausgestanden. Es muss eine Beziehung zwischen Mabel und dem Engel geben.«

»Davon gehe ich auch aus, Jane. Und ich setze dabei meine Hoffnungen auf dich.«

Sie zuckte leicht zurück, und ich hörte sie auch lachen. »Wieso denn auf mich?«

»Dass du herausfindest, was mit Mabel geschehen ist. Und wie sie zu diesem Engel steht. Ich kann mir vorstellen, dass sie uns nicht die ganze Wahrheit gesagt hat.«

»Was sollte sie verschwiegen haben, John?« Jane stand nicht auf meiner Seite. »Mabel Denning hat Angst. Sie fürchtet sich, und das kann ich verdammt gut verstehen.«

»Sicher, ich auch.«

»Ich werde trotzdem mein Bestes tun.« Sie warf noch einen letzten Blick auf den Engel, bevor sie sich umdrehte und zum Wagen ging. Sie stieg ein, hupte kurz und fuhr ab.

Ich blieb allein zurück.

Nein, nicht ganz. Es gab ja noch den Engel, und ich rechnete damit, dass er mir noch einige Probleme bereiten würde…

***

Erst hatten sich die Kollegen mal wieder aufgeregt, als ich sie anrief. Das taten sie immer, denn es hatte sich in London herumgesprochen, dass mein Anruf in der Regel Probleme und Arbeit machte.

Warum hätte es jetzt anders sein sollen? Als sie allerdings erfuhren, wie der Mann ums Leben gekommen war, hörte ich keine Beschwerden mehr. Dafür war die Lage einfach zu ernst.

Ich hatte von meinem Handy aus angerufen und befand mich im Haus des Küsters. Dass er nicht mehr lebte, war klar, aber in diesem Haus war er noch vorhanden. Es roch nach ihm. Er war irgendwie überall präsent. Sei es nun auf dem Schreibtisch, auf dem noch einige Papiere lagen, oder im kleinen Wohnzimmer. Dort sah ich eine Tasse auf dem Tisch stehen. Sie war noch nicht leer getrunken. In ihr schimmerte ein Rest Tee.

Es gab eine recht steile Treppe, die nach oben führte. Ich hatte mich dort schon umgeschaut und nichts Aufregendes entdeckt. Die Zimmer in der ersten Etage standen leer. Es waren drei, und sie hatten schräge Wände. Allerdings war jedes mit einem. Bett bestückt. Dort konnten also Menschen übernachten.

Ich stieg die Treppe wieder hinab. Den Engel hatte ich unten im Flur aufgestellt und gegen die Wand gelehnt. In dieser Haltung konnte er nicht umkippen. Er stand dort wie ein Wachtposten, den Blick auf die Innenseite der Tür gerichtet. Im Haus war es nicht dunkel. Zumindest im unteren Bereich hatte ich einige Lampen eingeschaltet. Das recht weiche Licht verteilte sich günstig, und so brauchte ich keine Angst zu haben, über irgendetwas zu stolpern.

Dann fiel mir etwas auf.

Es lagen noch drei Treppenstufen vor mir. Mein Blick war nach vorn und zugleich nach unten gerichtet, sodass ich in den Vorflur schauen konnte, wo sich der Schatten des Engels auf dem Boden abmalte. Ich hatte ihn in genauer Erinnerung. Er zog sich lang bis zur Haustür hin. Genau das war jetzt nicht der Fall, obwohl er noch an der gleichen Stelle stand.

Ich ging nicht mehr weiter und wäre beinahe noch zurückgezuckt, denn das war wirklich ein Phänomen. Wie konnte der verdammte Schatten kürzer werden?

Es gab nur eine Möglichkeit. Etwas musste mit der Engelsfigur geschehen sein.

Ich spürte den leichten Druck im Magen. Mein Herz klopfte plötzlich schneller. Schweiß lag dünn auf meiner Stirn. Ohne dass ich einen Beweis gehabt hätte, wusste ich, dass es eine Veränderung gegeben hatte.

Mit einer bedächtigen Bewegung holte ich die Beretta hervor. Die Mündung wies nach unten. Sie zielte genau auf den Schatten, obwohl der kein Ziel war.

Sehr leise ging ich weiter. Das Knarren der alten Holzstufen hielt sich in Grenzen, und als ich auf der letzten Stufe stand und den Kopf nach rechts drehte, da sah ich, was passiert war.

Der Engel stand noch an der gleichen Stelle.

Nur fehlte ihm jetzt der Kopf!

***

Der nächste Schritt brachte mich weg von der Treppe. Mit dem folgenden näherte ich mich der Haustür, drehte ihr aber den Rücken zu und schaute dorthin, wo der Engel stand.

Es stimmte.

Er besaß keinen Kopf mehr.

Glatt war er vom Körper abgetrennt worden. Mit einem perfekten Hieb oder Schnitt. Langsam stieß ich die Luft aus. Eine derartige Überraschung musste erst verdaut werden. Sofort tauchte die nächste Frage auf. Wo, zum Teufel, befand sich der Kopf?

Ich blickte mich in der Nähe um. Ich schaute sogar gegen die Decke, aber auch da war nichts zu sehen. Der Kopf klebte weder an ihr, noch lag er auf dem Boden.

Er war einfach weg!

Um mich herum war es still. Aber ich konnte mich nicht wohl fühlen und die Ruhe genießen. In mir zitterte es. Ich ging von dem Gedanken aus, dass sich jemand in meiner Nähe aufhielt. Ich wollte einfach nicht glauben, dass der Kopf des Engels von allein abgefallen war. Dann hätte er vor den Füßen liegen müssen.

Etwas lief hier verkehrt, und das Gefühl, in einer Falle zu stecken, verstärkte sich immer mehr. Mittlerweile ging ich davon aus, dass mir von dem Torso keine Gefahr drohte. Hier existierte etwas anderes, vor dem ich mich in Acht nehmen musste.

Ein schmaler Gang führte am Treppenaufgang entlang auf das erste Zimmer zu. Dorthin verlor sich mein Blick, ohne dass ich etwas erkannte.

Der Fußboden war frei. Es gab keinen Kopf, der als Hindernis im Weg lag.

Er war weggerollt oder weggeschafft worden. Irgendwas musste passiert sein. Irgendjemand musste sich ins Haus geschlichen haben, um zuzuschlagen. Das alles stand für mich fest, aber der unbekannte Dieb hielt sich verdammt gut versteckt.

Oder wartete er im Freien?

Das war nur ein flüchtiger Gedanke. Für mich waren andere Dinge wichtiger. Das Haus selbst konnte ich mit gutem Gewissen als die gefährliche Zone ansehen.

Wenn ich weiterhin geradeaus durchschritt, erreichte ich das kleine Arbeitszimmer des Küsters.

Dahinter befanden sich das Wohnzimmer und das kleine Bad. Im Arbeitszimmer hatte der Mann auch geschlafen, denn in der Ecke stand ein Bett, das sich zusammenklappen ließ.

Von dort hatte ich auch telefoniert. Es gab die Lampe auf dem Schreibtisch Licht, und eine Wandleuchte breitete ebenfalls ihren Schein aus, sodass ich nicht im Dunkeln tappen musste.

Wieder ging ich einen Schritt vor. Leider nicht geräuschlos. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr.

Wenig später stand ich im Arbeitszimmer. Es war nicht zu hell und auch nicht zu dunkel. Ich kam mir mit der Beretta in der Hand schon etwas lächerlich vor, steckte sie aber auch nicht weg, sondern blickte mich um. Ich wollte auch die Ecken durchsuchen, um herauszufinden, ob sich der Kopf vielleicht dorthin verkrochen hatte.

Verkrochen war gut…

Jemand musste ihn mitgenommen haben. Der Eindringling, der zugleich mein Feind war.

Und der sich lautlos hatte bewegen können, denn irgendwelche verdächtigen Geräusche hatte ich nicht gehört.

Die Blicke nach vorn; nach rechts und nach links brachten mich um keinen Deut weiter.

Allmählich wurde es eng. Mein Gefühl sagte mir, dass der Eindringling nicht mehr lange warten würde. Möglicherweise war er schon vorher im Haus gewesen und hatte mein Telefongespräch mitgehört.

Wenn der Küster hatte kochen wollen, war er in sein Wohnzimmer gegangen. Dort stand auch die Glotze, die mich zwar nicht interessierte, dafür jedoch das Zimmer.

Es waren nur wenige Schritte bis zur Tür. Die Distanz legte ich schnell zurück. Unterwegs glaubte ich, von fremden Gedanken gestreift zu werden, was auch eine Täuschung sein konnte.

Die Tür lag zum Greifen vor mir und ich wollte sie auch öffnen, da passierte hinter meinem Rücken etwas.

Es war ein Geräusch!

Identifizieren konnte ich es nicht. Ich wusste auch nicht, ob es fauchend oder schrill geklungen hatte. Die Tonhöhe lag irgendwo dazwischen, aber ich fuhr auf der Stelle herum, und meine Beretta machte die Bewegung mit.

Ich war nicht mehr allein!

Vor mir stand die graue Gestalt, die eine machetenartige Waffe mitgebracht hatte…

***

Jane Collins kam mit dem Rover gut zurecht. Weniger gut gefiel ihr das Verhalten von Mabel Denning, die stumm neben ihr saß und hin und wieder seufzte.

»Wenn dich etwas bedrückt, sag es bitte.«

»Nein, nein, es ist nichts.«

Jane hielt ihr Lachen nicht zurück. »Soll ich dir das wirklich glauben, Mabel?«

»Warum nicht?«

»Du reagierst nicht normal, wenn ich das so sagen darf. Du bist anders geworden.«

»Wie anders denn?«

»Das kann ich dir sagen. Wie eine Person, die schwer unter der Last des Schicksals trägt.«

»Kann sein.«

Jane musste wegen der Witterungsverhältnisse langsam fahren. »Wir haben Zeit, Mabel. Wenn du willst, dann erzähle mir alles, was dich bedrückt. Ich bin eine gute Zuhörerin, und ich kann mir denken, dass es dir gut tun wird, dich mal seelisch zu erleichtern.«

Mabel lächelte etwas verloren. »Ja, ja, da kannst du schon Recht haben, aber es ist alles nichts Konkretes, verstehst du? Ich laufe durch meine eigene Gedankenwelt wie durch einen Irrgarten. Das musst du mir schon zugestehen.«

»Geht klar, meine Liebe. Nur sollte dir jemand helfen, diesem Irrgarten zu entkommen.«

»Du kannst es nicht, Jane.«

»Warum nicht?«

»Es ist in meinem Kopf. Es ist furchtbar, verstehst du? Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Seit mein Vater verstorben ist, bin ich völlig durcheinander. Manchmal habe ich den Eindruck, als steckten gleich zwei Personen in mir.«

»Wer ist denn die zweite?«

»Keine Ahnung.«

Jane fuhr langsam, weil im Nebel das Rotlicht einer Ampel erschien. »Denkst du dabei an den Engel?«

»Nein, das geht nicht. Er ist ein Stück Holz. Er hat keine Seele, meine ich…«

»Das sag nicht. Er kann durch seine Seele zu dir eine Beziehung aufgebaut haben. Außerdem trägt er dein Gesicht. Das darfst du ebenfalls nicht vergessen.«

»Das weiß ich.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »War er es, der mir geraten hat, wegzulaufen? Oder wem gehörte diese Stimme? Ich weiß es nicht. Ich weiß eigentlich gar nichts mehr. Bei mir ist alles durcheinander.«

Sie fuhren wieder an, und Jane kam auf Mabels Vater zu sprechen. »Er war Psychologe, nicht wahr?«

»Genau.«

»Hatte er ein Spezialgebiet?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass er immer gut zu tun hatte. Ein paar Mal habe ich erlebt, welche Menschen zu ihm kamen, und vor ihnen bekam ich Angst.«

»Warum?«

»Sie sahen irgendwie schlimm aus.«

»Obwohl sie Menschen waren?«

»Ja.« Mabel sprach jetzt schneller. »Verstehe mich bitte richtig. Es waren Menschen, aber sie waren nicht locker. Sie schnitten auch Themen an, die mir nicht gefielen.«

»Welche waren es?«

Mabel schaute in den Nebel. »Wenn ich das genau wüsste, dann ginge es mir besser. Aber ich habe keine Ahnung. Ich konnte mir nichts darunter vorstellen.«

»Möglicherweise kann ich es.«

»Nein, das…«

Jane fiel ihr ins Wort. »Du solltest es zumindest versuchen, Mabel. Das ist besser.«

»Ja, gut.« Sie nickte. »Ich weiß nicht mal, ob ich darüber lachen oder mich ärgern soll. Es war einfach zu schrill. Ich habe meinen Vater gehört, wie er von anderen Welten sprach. Von Gestalten, die er Dämonen nannte. Das war wirklich nicht komisch.«

»Und was hast du gedacht?«

»Spinnerei.«

»Wieso?«

»Nun ja, du darfst nicht vergessen, was mein Vater von Beruf war. Wer zu ihm kam, der hatte schon mit gewissen Problemen zu kämpfen. Und so ging ich davon aus, dass diese Dämonen nicht existent waren und nur in der Fantasy der Menschen, existierten. Sie sind dann zu meinem Vater gekommen, um sie loszuwerden.«

»Das könnte sein.«

»Weiß nicht…«

»Was hat dein Vater denn getan?«

Mabel senkte den Kopf und schaute auf ihre Knie. Inzwischen hatten sie London erreicht. Der Nebel war hier ein wenig dünner geworden, aber noch immer wirkte die Stadt verfremdet, und andere Autos sahen aus wie kleine Monster auf vier Rädern.

»Ich denke«, antwortete Mabel Denning mit leiser Stimme, »dass er seine Patienten von ihnen befreit hat.«

»Ausgetrieben!«

»Ja, wenn du willst.«

»Wie ein Exorzist«, sagte Jane leise, aber durchaus hörbar.

Mabel dachte nach. »Das Wort hat für mich einen üblen Beigeschmack, denke ich.«

»Das schon. Wir können es aber auch nicht völlig aus der Welt schaffen.«

Mabel überlegte laut. »Mein Vater ein Exorzist? Einer, der Dämonen oder Geister austreibt?«

»Das gibt es.«

»Weiß ich. Nur hat er nie etwas mit der Kirche am Hut gehabt. Schon gar nicht mit der konservativen. Er hat sie einfach übersehen. Wir haben auch nicht darüber gesprochen.«

»Gut, akzeptiert. Und an was hat dein Vater geglaubt?«

»Das kann ich dir nicht sagen«, erklärte Mabel spontan.

»An das Gegenteil vielleicht?«

»Wie meinst du das?«

Jane bog vorsichtig in eine Seitenstraße ein, weil sie sah, dass von rechts nach links schattenhafte Gestalten über die Fahrbahn huschten. »Das Gegenteil wäre die Hölle oder der Teufel, um es mal volkstümlich auszudrücken. Wie stand dein Vater denn dazu?«

»Das weiß ich nicht.«

Die Antwort war so schnell erfolgt, dass Jane Collins Probleme damit hatte, sie zu glauben. Sie ließ ihrer Freundin noch etwas Zeit und fragte dann: »Bist du dir sicher?«

»So genau weiß ich das nicht. Das will ich auch nicht wissen.«

Jane Collins ließ nicht locker. »Aber etwas ist dir schon bekannt - oder?«

»Himmel, Jane, du kannst fragen…«

»Es ist zu unserem Besten.«

»Ja, ich habe was erfahren, gefunden, wie immer du willst.«

»Was denn?«

»Einige Bücher im Nachlass meines Vaters. Da wurde von den dunklen Engeln geschrieben. Von den Verlockungen der Finsternis. Von Herrschern in ganz anderen Reichen.«

»Hast du dich nicht gewundert?«

»Klar, ich war erstaunt. Ist auch kein Wunder, wo mein Vater nichts mit der Kirche am Hut hatte.«

»Aber diese Engel waren anders«, sagte Jane. »Böse Gestalten, der Dunkelheit zugetan.«

»Und was könnte das bedeuten?«

»Der Hölle.«

Der Schauer auf Mabels Haut war deutlich zu sehen. Sie bewegte ihre Lippen, doch sie konnte noch nicht reden.

»Es muss nicht sein«, schwächte Jane ab, »aber wir dürfen nichts außer Acht lassen.«

»Was ist die Hölle?« flüsterte Mabel. »Kannst du sie mir erklären?«

»Nein. Das wird wohl niemand können. Man kann sie nicht konkretisieren und sagen, dass sie tief unter der Erde liegt und dort das ewige Feuer brennt. Die Hölle - das sind oft auch wir Menschen, und möglicherweise hat dein Vater dazugehört.«

»Nein, nein, daran habe ich nie gedacht. Daran will ich auch nicht denken. Ich glaube es nicht. Ich kann und will es mir nicht vorstellen.«

»Jeder Mensch ist empfänglich für bestimmte Dinge«, sagte Jane, »warum also nicht dein Vater, Mabel?«

»Hätte sich sonst sein Gesicht auf dem des Engels gezeigt?«

»Das ist richtig. Doch ich denke, dass man auch hinter die Fassade schauen muss.«

»Das war ich, Jane. Der Engel sah aus wie ich. Warum, das kann ich dir nicht sagen.«

»Es muss einen Grund geben!«

Sie hob nur die Schultern.

Jane gab sich zunächst mit der Antwort zufrieden. - Zudem dauerte es nicht mehr als zwei Minuten, bis sie ihr Ziel erreicht hatten und fast vor dem Haus stoppten, in dem Jane Collins zusammen mit Lady Sarah Goldwyn wohnte.

Später, im Haus und bei einer Tasse Tee, schnitt sie genau dieses Problem wieder an.

»Vieles liegt in der Existenz des Engels begründet, das sage ich dir, Mabel.«

Die Angesprochene schaute auf den Tee in der Tasse. »Ich habe keine Ahnung.«

»Wenn dein Vater«, sagte Jane, nachdem sie die Tasse wieder abgesetzt hatte, »sich wirklich mit der dunklen Seite des Daseins beschäftigt hat und dich eventuell auch damit hineinziehen wollte, dann muss es jemanden gegeben haben, der dir zur Seite stand, ohne dass du es großartig gewusst hast.«

Mabel Denning kam aus dem Staunen nicht heraus. Sie wusste auch nicht, wohin sie schauen sollte.

»Nein, das ist zu hoch. Ich soll oder muss einen Helfer gehabt haben?«

»Genau!«

»Wen denn?«

»Das kann ich dir nicht mit Bestimmtheit sagen, meine Liebe. Aber wir müssen davon ausgehen.«

Sehr langsam schüttelte Mabel den Kopf. »Nein, Jane, das kann ich nicht glauben. Wen sollte ich denn…«, sie schlug sich gegen die Stirn. »Ich kenne niemanden. Oder soll ich jetzt von meinem Schutzengel anfangen? Den hat doch angeblich jeder.«

»Die Idee ist gar nicht so schlecht«, gab Jane Collins zu.

Mabel musste schlucken. »Schutzengel also?«

»Ja.«

»Wie sollte der denn aussehen?«

»Nun ja, in diesem Fall würde ich ihn nicht als einen Geist bezeichnen, sondern als eine konkrete Person, die man anfassen kann, die etwas gemerkt und entsprechende Vorkehrungen getroffen hat. Das muss alles nicht stimmen, was ich sage, aber…«

»Bitte, rede weiter. Ich höre zu.«

»Es könnte jemand gewesen sein, der über deinen Vater Bescheid wusste und entsprechende Gegenmaßnahmen traf. Da er an ihn nicht herankam, hat er sich für dich entschieden und dir gewissermaßen ein Denkmal gesetzt.«

»Den Engel?« rief Mabel laut.

»Ja. Der Engel mit deinem Gesicht, zu dem du dich hingezogen gefühlt hast. Dieser Künstler hat deinen Vater gut gekannt. Er ist womöglich ein Patient von ihm gewesen. Er hat ihn durchschaut. Er wusste, dass er schlecht war und sich zu Mächten hingezogen fühlte, die für einen Menschen nicht gut sein können. Er hat also das getan, was in seinen Kräften stand, und eben diesen Engel geschaffen.«

»Als Schutz für mich?«

»Eine andere Erklärung weiß ich nicht.«

Mabel Denning sagte nichts. Sie blieb sitzen und fuhr mit ihren Fingern durch das Haar. Sie schüttelte auch den Kopf, aber es war ihr nicht möglich, etwas zu sagen. Sie sprach weder dagegen noch dafür, doch Jane sah ihr an, dass sie damit begann, nachzudenken, und sie hob den Kopf mit einer ruckartigen Bewegung.

»Es kann sein, dass du Recht hast, Jane.«

»Oh, da bin ich gespannt.«

»Ich habe mal einen Mann getroffen, der mir sagte, dass er meinen Vater gut kennt. Sehr gut sogar. Es war in einem Café, und es sah wie ein Zufall aus. Der Mann war schon älter. Er sah ziemlich rau und kernig aus. Graues Haar, grauer Bart, sehr helle Augen, die mich eindringlich musterten. Allerdings nicht so wie jemand, der scharf darauf ist, mit mir ins Bett zu gehen, eher sorgenvoll. Im Laufe des Gesprächs habe ich erfahren, dass er Künstler ist und auch mit Kirchen zu tun hat.« Sie nickte heftig. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Er hat sich dann verabschiedet, und ich hatte noch das Gefühl, als wollte er mich segnen. Das ist schon komisch gewesen. Aufpassen sollte ich auf mich. Sehr sogar, und er würde das Seinige tun. Ich habe ihn dann später vergessen. Erst jetzt fällt es mir wieder ein. Die ganze Zeit über habe ich so etwas wie eine Blockade gehabt.«

»Kennst du denn seinen Namen?«, erkundigte sich die Detektivin.

»Nein, den hat er mir nicht gesagt.«

»Aber er hat sein Versprechen gehalten«, sagte Jane lächelnd.

»Das muss ich jetzt auch so sehen. Er hat den Engel geschaffen und ihn in die Kirche gehängt.«

»In die jemand eingedrungen ist, um ihn zu zerstören. So muss man es sehen.«

Mabel Denning nickte. »Ja, das denke ich auch. Aber wer ist eingedrungen, Jane?«

»Dein Vater!«

Die Frau sagte nichts. Sie saß auf ihrem Platz und war für einen Moment völlig erstarrt. Selbst die Lippen bewegten sich nicht. Auf ihrer Haut lag ein Schauer, und die Augen hatten einen ängstlichen Ausdruck bekommen. Erst nach einem tiefen Atemzug war sie in der Lage, eine Antwort zu geben, die Jane nicht überraschte.

»Mein Vater ist tot!«

»Ja, das stimmt. Aber es gibt Menschen, die trotz dieses Zustands noch etwas hinterlassen.«

»Und was wäre das bei meinem Vater?«

»Seine Seele vielleicht, die keine Ruhe findet. Die er jemandem versprochen hat und nicht wusste, welche Konsequenzen das mit sich bringen wird.«

»Dem Teufel?« stieß Mabel hervor.

Jane zuckte die Achseln.

Mabel Denning konnte nicht mehr sprechen. Der gesamte Körper geriet ins Zittern, dann wehte ein Stöhnen aus ihrem Mund, bevor sie die Hände vors Gesicht schlug und ihren Tränen freien Lauf ließ.

Es war für Jane schwer, einen Menschen wie Mabel zu trösten. Für sie war möglicherweise eine Welt zusammengebrochen, aber man konnte die, Augen vor der Wahrheit einfach nicht verschließen, obwohl Jane auch nicht wusste, ob sie damit Recht hatte.

Sie stand auf und holte zwei Gläser. Eine Flasche Cognac war auch noch vorhanden, und damit ging sie wieder zurück an ihren Platz.

Sie ließ den Cognac in die Schwenker laufen und schob einen zu Mabel rüber. »Es ist gut, wenn du jetzt einen Schluck trinkst, meine Liebe.«

Beide Frauen tranken, und Mabel stöhnte leise auf.

»Ich bin noch immer nicht darüber hinweg«, erklärte sie, »und das werde ich wohl nie können. Ich kann es auch nicht begreifen, aber ich weiß, dass ich etwas gesehen habe, das ich nicht akzeptieren kann.« Sie schlug mit den Fäusten gegen ihre Stirn. »Ich kann es einfach nicht begreifen, ich kann es nicht! Es ist zu viel für mich. Da schob sich das Gesicht meines Vaters über das des Engels. Das war schlimm. Ich habe auch eine Stimme gehört, die mich warnte, aber ich weiß bis heute nicht, wer gesprochen hat.«

Jane versuchte wieder, die Freundin aufzuklären. »Dass du das Gesicht deines Vaters gesehen hast, zeigt nur, dass er noch nicht aufgegeben hat. Ja, er ist noch da. Irgendwo. Von verfluchten dunklen Mächten geleitet. Der Tod des Küsters ist das beste Beispiel dafür. Und er wird nicht aufgeben, das kannst du mir glauben. Es sei denn, man stoppt ihn.«

»Und wer sollte das tun?«, flüsterte Mabel, die ihren Kopf leicht angehoben hatte.

»John Sinclair.«

»Einen Geist stoppen?«

»Ja.«

»Das kann er?«

Jetzt lächelte Jane, und es sah optimistisch aus. »Ja, ich denke schon, dass er es kann. Man nennt John Sinclair einen Geisterjäger. Ich denke, das berechtigt zu gewissen Hoffnungen. Außerdem kann er auf viele Erfolge zurückblicken.«

Mabel Denning nickte nur. Es war mehr eine Geste der Verlegenheit. Mit leiser Stimme fragte sie:

»Und wenn er es nicht schafft, ihn zu besiegen, Jane? Was ist dann?«

»Das will ich nicht hoffen.«

»Dann wird es ihm wie dem armen Küster ergehen«, sagte Mabel Denning leise und schüttelte sich.

Jane Collins schwieg…

***

Ich wusste nicht, woher die Gestalt gekommen war. Im Augenblick war es auch nicht wichtig. Für mich zählte nur, dass es sie gab und dass sie nicht eben ein Freund von mir war.

Das Ding war wirklich grau und auch irgendwo nicht fest, sondern leicht durchscheinend, als hätten sich Nebelschwaden zusammengefunden, ohne eine normale Dichte zu erreichen.

Sie war auf jeden Fall mehr als ein Schemen, denn es gab ein Gesicht, in dem sich die Merkmale abzeichneten, die einfach dazugehörten. Eine Nase, ein Mund, bestimmte Züge eben, die mir nicht unbekannt waren, denn ich hatte sie bereits auf dem Gesicht des Engels gesehen, als ich in die Kirche gekommen war.

Dr. Mason Denning!, schoss es mir durch den Kopf. So musste Mabels Vater ausgesehen haben, und ich erhielt Sekunden später die Bestätigung, denn mir wehten die Worte wie eine geflüsterte Melodie entgegen.

»Du bekommst meine Tochter nicht…«

Genau das war der Beweis!

Ich schluckte, und ich merkte, dass ich mich verkrampfte. Ich schaute auf die Waffe in seiner Hand und dachte dabei an den glatten Schnitt, mit dem der Kopf des Engels vom Körper getrennt worden war. Er konnte nur von dieser Waffe stammen. Ebenso leicht würde sie mir den Kopf vom Körper trennen, wenn es darauf ankam, aber noch hatte man mir eine Galgenfrist gegeben.

»Ich will Mabel auch nicht«, antwortete ich ebenso leise.

»Lüge. Du lügst…«

»Nein, ich…«

»Sie gehört mir. Ich bin ihr Vater!«

»Stimmt«, sagte ich und hatte vor, das Gespräch so lange wie möglich in die Länge zu ziehen. »Du bist der Vater. Aber du lebst nicht mehr. Du bist tot, verstehst du? Du hast kein Recht mehr, dich in dieser Welt zu bewegen. Du gehörst einfach nicht hierher. Genau das solltest du dir merken, verdammt. In dieser Welt ist kein Platz für Geister und keiner für Mörder.«

Er nahm mich nicht ernst. Er lachte mich aus, und ich ließ ihn zunächst mal lachen. Er machte auch nicht den Eindruck, als wollte er mich angreifen. Er blieb ruhig und wirkte weiterhin wie eine Gestalt, die man aus einem Nebel geformt hatte.

»Jeder, der sich meinen Plänen in den Weg stellt, wird vernichtet. Ich will es so.«

»Wie der Engel oder?«

»Auch er musste sterben.«

»Warum? Er hat dir nichts getan. Starb er nur, weil er das Gesicht deiner Tochter hatte?«

Mason Denning sagte zunächst nichts. Er bewegte sich auf der Stelle. Seine Waffe blieb in der ursprünglichen Lage, und so bestand für mich keine Gefahr.

»Willst du sie auch töten?« fuhr ich ihn an. »War die Vernichtung des Engels nur ein Anfang?«

»Er war ihr Schutz. Jemand hat ihn hergestellt, um Mabel zu schützen. Er besaß ihr Gesicht, und er sollte ihr Schutzengel sein. Verstehst du das? Aber gegen mich kann man sich nicht schützen. Auch nicht mit einem lächerlichen Engel. Ich habe ihm den Kopf abgeschlagen. Ich habe ihm gezeigt, wer die wirkliche Macht besitzt, und ich habe meiner Tochter bewiesen, dass ich noch da bin.«

»Das weiß ich inzwischen. Warum? Warum bist du noch auf diese Art und Weise vorhanden? Warum irrst du als mordendes Gespenst umher und tötest einen Menschen, der dir nichts getan hat? Es war der Küster, der nur seine Pflicht tat.«

»Ich will keine Zeugen haben. Alle, die sich mir in den Weg stellen, werden ihren Kopf verlieren. Ich will meine Tochter haben. Ich bin ihr Vater und…«

»Du bist tot.«

»Nein, ich lebe weiter!«

»Als Geist. Nicht mehr als Mensch. Dein Körper liegt in der Erde und fängt an, zu verfaulen. Einen Geist als Vater kann niemand akzeptieren. Weder ein Sohn, noch eine Tochter.« Schnell sprach ich weiter. »Aber ich gebe zu, dass du schon etwas Besonderes bist. Nicht jeder, der stirbt, schafft es, auf diese Art und Weise weiterzuleben. Das ist für mich schon verwunderlich. Du scheinst einen guten Kontakt zu den Mächten der Hölle zu haben.«

»Es ist nicht die Hölle!« flüsterte er mir entgegen. Seine Stimme schwebte dabei in den oberen Regionen der Tonleiter. »Was du als Hölle bezeichnest, ist für mich der große Sieg. Der Einstieg in den Himmel, denn ich habe den Weg zu ihnen geschafft. Sie haben mich in ihr Reich aufgenommen und wieder auf die Erde geschickt, auf der ich meine Prüfungen ablegen kann. Ich habe es geschafft, denn diesen Engel mit dem Gesicht meiner Tochter konnte ich töten. Er brachte es nicht fertig, sie zu schützen. So und nicht anders sieht es aus.«

»Engel gegen Engel?«

Ich hatte die richtige Frage gestellt, das erkannte ich an seiner Reaktion. Er zuckte für einen Moment zusammen, und danach sah es aus, als wollte er sich auf seine Zehenspitzen stellen.

»Ja, der Engel. Ich bin der Engel. Ich gehöre zu ihnen. Ich werde bei ihnen existieren können. Ich habe ihre Welt gesehen, und ich habe ihre Macht erkannt. Sie schickten mich wieder zurück, und nun werde ich meine Tochter holen. Erst wenn sie bei ihnen ist, gehöre ich endgültig zu ihnen. Da hat auch der Schutz nicht gereicht. Oder der Hinweis darauf, den jemand in die Kirche gehängt hat. Mabel hat es nicht begriffen, zumindest nicht sofort, und jetzt ist es zu spät.«

Ich war heilfroh, dass ich die beiden Frauen weggeschickt hatte. Wenn Mason Denning seine Tochter tatsächlich in das andere Reich holen wollte - egal, ob tot oder lebendig -, würde er erst an mir vorbei müssen. Und das würde nicht so einfach sein.

Die Gestalt erriet meine Gedanken, was letztendlich auch nicht schwer war. Ob es in seinem Gesicht zuckte, sah ich nicht, ich spürte jedoch das Andere, das auf mich zuwehte. Ich hatte das Gefühl, dass seine Geduld am Ende war, und ich glaubte nicht mehr daran, dass ihn eine geweihte Silberkugel stoppte.

Doch wie sah es mit dem Kreuz aus?

Im Stich hatte es mich nicht gelassen. Ich war durch meinen Talisman gewarnt worden, und ich würde ihn einsetzen. Auch gegen einen Halbengel oder wie auch immer.

Er kam.

Plötzlich schwang er seine Waffe in die Höhe. Es war eine schnelle huschende Bewegung. Die Möbel innerhalb des Zimmers störten ihn nicht. Er glitt wie ein Schemen an ihnen vorbei und war bereit, mir seine Waffe in den Kopf zu schlagen.

Eines stand fest. So schnell wie diese Gestalt war ich nicht. Aber ich riss meine Hand mit dem Kreuz hoch. Dabei bewegte ich mich nicht von der Stelle. Das volle Risiko lag auf meiner Seite, und ich sah, wie Mason Denning in die Höhe sprang und zugleich stoppte, als wäre er gegen eine Wand gelaufen.

Seine Gestalt fegte wirklich wie ein Nebelschweif zur Seite. Waagerecht in der Luft liegend glitt sie an den Wänden des Zimmers entlang, drehte ihre Kreise so schnell wie der huschende Lichtschein einer aufgeblendeten Taschenlampe.

Ich drehte mich ebenfalls. Auch ich war schnell, weil ich den anderen nicht aus den Augen lassen wollte. Die Wärme des Kreuzes verteilte sich auf meiner Hand. Es musste um mich herum ein Energiefeld vorhanden sein, das er nicht aufbrechen konnte, denn er hatte es nicht einmal geschafft, seine Waffe gegen mich einzusetzen.

Ich wollte hier und jetzt Schluss mit ihm machen. Er sollte keinen Menschen mehr töten können, und deshalb ging ich zum Gegenangriff über. Bevor er sich versah, sprang ich auf die huschende Gestalt zu und versuchte dabei, ihr den Weg abzuschneiden. Das Kreuz hatte um mich herum einen Schutz aufgebaut, auch wenn ich ihn nicht sah. Es musste einfach so sein, und im Vertrauen auf diesen einmaligen Schutz ging ich ihn an. Mir lag auf der Zunge, die Formel zu rufen, um die Energie noch zu verstärken, doch dafür brauchte ich einige Sekunden Zeit, um mich zu konzentrieren.

Das Schwert oder die Machete sauste auf mich zu. Es löste sich von dieser schattenhaften Gestalt, und innerhalb eines Sekundenbruchteils erkannte ich die Veränderung.

Es war zu einem normalen Gegenstand geworden. Oder war es das schon immer gewesen In dieser winzigen Zeitspanne fand ich es nicht heraus. Ich wollte mich noch zur Seite werfen, doch es klappte nicht mehr ganz. Etwas erwischte mich an der rechten Kopfseite. Es war hart und scharf.

Ich hatte für einen Augenblick das Gefühl, eine Sprengung in meinem Kopf zu erleben und wurde von den Beinen gerissen.

Mit der Schulter fiel ich gegen einen Tisch. Schleuderte ihn weiter, rutschte dann zu Boden und hielt das Kreuz wie im Krampf fest. Ich kam mir plötzlich lächerlich vor. Wie ein Lehrling, der gegen seinen Meister antritt und so gut wie keine Chance hat, den Kampf zu gewinnen.

Meine Augen waren weit geöffnet. Noch sah ich, doch ich befand mich zugleich in einem Zustand, der zwischen Wachsein und der Bewusstlosigkeit schwankte.

Wieder dröhnte seine schrille Stimme durch meinen Kopf. Es war ein Lachen, es war der akustische Triumph, und ich sah ihn über mir. Und das Schwert, das er angehoben hatte.

Er schlug zu.

Ich konnte nichts tun, aber ich sah das grelle Licht, in das er hineintauchte. Etwas wurde dicht vor meinen Augen nach hinten geschleudert. Es glühte auf. Ich sah noch einen Körper und auch die Waffe, die von zwei Händen gehalten wurde.

Gleichzeitig sickerte etwas in meine Augen, und durch meinen Kopf schossen die Explosionen, die auch ein Boxer fühlen musste, wenn er den K.-o.-Schlag bekommt.

Ich trat weg und dachte an nichts mehr…

***

Etwas legte sich schwer auf meine linke Schulter und rüttelte an mir. Aus der Ferne hörte ich eine mir fremde Männerstimme, die mich aufforderte, zu erwachen.

»He, Sinclair, was ist los? Schlagen Sie die Augen auf. Wir sind es, die Kollegen von…«

»Ich werde ihm wohl eine Spritze geben müssen«, sagte eine andere Stimme.

Genau die rüttelte mich auf. Ich öffnete die Augen, denn auf eine Spritze konnte ich verzichten.

»Aha, er ist da!«

Das war ich zwar nicht richtig, aber ich hatte zumindest meinen Zustand überstanden und stöhnte leise vor mich hin. Ich öffnete meine Augen und stellte fest, dass ich nur noch mit dem linken sehen konnte. Das rechte war verklebt, als hätte man dort Leim hineintropfen lassen.

Über mir schwebte das Gesicht. Es war der Kollege, den ich vom Sehen kannte, dessen Name mir allerdings entfallen war. Mir fiel wieder ein, dass ich die Mordkommission gerufen hatte.

»Sorry, Sinclair, aber Sie bluten wie ein Schwein.«

»Danke!«, keuchte ich. »Ist wohl nur ein Kratzer.«

»Na ja, das weiß ich nicht so genau. Der Doc wird sich um die Wunde kümmern. Es hat Sie an der rechten Stirnseite ganz schön erwischt.«

Nachdem mir das gesagt worden war, ließ die Spannung bei mir nach. Nichts peitschte mich mehr hoch. Ich spürte die Schmerzen, die sich durch meinen Kopf zogen, und ich wusste auch, dass ich verdammt viel Glück gehabt hatte. Die Waffe hätte mir auch den Schädel spalten können, so aber war ich nur flach getroffen worden.

»Wollen Sie liegen bleiben oder können Sie aufstehen?«, wurde ich gefragt.

»Aufstehen.«

Ich hatte mir etwas viel vorgenommen. Den Doc brauchte ich schon als Hilfestellung, aber ich freute mich darüber, dass ich ohne weitere Hilfe auf einen Stuhl zugehen konnte. Ich ließ mich darauf fallen und dachte daran, dass ich diesen Mason Denning doch unterschätzt hatte. Die Engel, seine Freunde, mussten ihn mit Kräften ausgestattet haben, gegen die ein normaler Mensch nicht ankam.

Zum Glück hatte ihn mein Kreuz im letzten Moment gestoppt. Wenn ich richtig nachdachte, musste er zu nahe an meinen Talisman herangekommen sein.

Aber war er auch vernichtet?

Genau die Frage konnte ich nicht beantworten. Ich hatte es nicht gesehen, und so musste ich davon ausgehen, dass er noch vorhanden war und weiterhin versuchen würde, sein Ziel zu erreichen.

»Legen Sie mal den Kopf zurück, Mr. Sinclair«, hörte ich die Stimme des Arztes.

Ich musste gehorchen. Die Verletzung hatte mich zwar nicht außer Gefecht gesetzt, aber sie behinderte mich stark. Ich war nicht so fit wie ich es mir gewünscht hätte und erschrak über meine eigenen Gedanken, als ich daran dachte, dass ich wohl nicht in der Lage sein würde, in diesem Zustand Auto zu fahren. Wenn ich die Augen schloss, dann »schwamm« ich weg. Das Versprechen, zu Jane Collins und Mabel Denning zu kommen, würde ich nicht halten können.

Genau das war wichtig.

Denning wollte seine Tochter zu sich holen. Sie sollte so werden wie er schon war. Und seine Stärke hatte ich leider erleben müssen. Mir war es nicht gelungen, ihn zu stoppen, und ich bezweifelte, dass Jane und Mabel es schafften.

Der Gedanke daran, regte mich auf. Ich hörte mein eigenes Stöhnen, ich wollte mich hochstemmen und wurde hart angeraunzt.

»Sind Sie verrückt, Sinclair?«

»Nein«, flüsterte ich, »aber ich muss…«

»Sie müssen jetzt nur still halten!« Der Arzt drückte meinen Kopf zurück, sodass ich im Nacken den Druck der Lehne spürte. Jetzt hatte er mich in der Lage, wie er sie brauchte.

Dann machte er sich an meiner Wunde zu schaffen. Ich stöhnte auf, ich biss die Zähne zusammen, dass es knirschte. Gesäubert hatte der Arzt die Umgebung der Wunde schon, jetzt wurde sie mit irgendeinem Zeug behandelt, das höllisch brannte. Ich hatte das Gefühl, vom Teufel angespuckt worden zu sein.

»Einfach nur ruhig bleiben«, sagte er mit leiser Stimme. »Dann geht alles wie von selbst.«

»Ja, ja, ich weiß…«

Ergeben ließ ich alles mit mir geschehen. Meine Gedanken wanderten dabei in ganz andere Richtungen, denn wieder dachte ich an die Gefahren, in denen die beiden Frauen schwebten. Inzwischen war ich davon überzeugt, Mason Denning nicht erwischt zu haben.

Jane und Mabel waren ihm ausgeliefert. Ich saß von ihnen meilenweit entfernt und konnte sie nur telefonisch warnen. Das würde zwar etwas bringen, änderte jedoch nichts an den Tatsachen, und deshalb musste es eine andere Lösung geben.

Die hieß Suko!

Er war zu Hause. Er würde hinfahren müssen, um die beiden zu schützen. Er besaß Waffen. Er war nicht schlechter als ich. Während der Arzt ein Pflaster hervorholte, um damit meine Wunde zu bedecken, fingerte ich bereits nach meinem Handy.

»Können Sie es nicht mehr aushalten, Mr. Sinclair?«

»So ist es. Ich muss telefonieren. Es geht um Leben und Tod.«

Der Doc sagte nichts mehr. Wahrscheinlich hatte er den Ernst in meiner Stimme erkannt.

Er trat zurück, und ich blieb auf dem Stuhl sitzen. Ich hatte mich wieder so weit unter Kontrolle, dass ich nicht zur Seite kippte. Nur mit dem Sehen hatte ich noch leichte Schwierigkeiten, und in der rechten Kopfseite pochte es.

Zu wählen brauchte ich nicht. Sukos Nummer war einprogrammiert. Jetzt betete ich darum, dass er zu Hause war, und er war es tatsächlich, denn er meldete sich schnell.

»Ich bin es!«

Suko stutzte. »Verdammt, wie hört sich deine Stimme an?«

»So wie ich mich fühle. Das ist jetzt egal. Ich möchte, dass du zuhörst und dann handelst.«

»Okay, rede.«

Suko kannte mich. Wenn ich so reagierte, dann war wirklich Holland in Not. Ich hatte nicht die Zeit, ihm alles zu erklären. Einige wenige Sätze mussten reichen, aber ich wiederholte noch einmal, dass sich die beiden Frauen in großer Gefahr befanden.

»Du bist näher dran, Suko. Du musst sofort losfahren.«

»Was ist mit dir?«

»Ich komme später nach.«

»Und sonst bist du…«

»Nichts mehr, Suko. Fahr los.«

Weg das Gespräch. Jede Sekunde war kostbar. Ich erlebte danach eine kurze Entspannung und bekam die Schmerzen in meinem Kopf wieder voll mit.

Mühsam riss ich mich zusammen, bis ein Schatten vor mir erschien und mich eine Stimme ansprach.

»Ich denke, dass Sie uns einiges zu sagen haben, Kollege.«

»Noch nicht.«

»Verdammt, ich bin hier…«

Was der Chef der Mordkommission sagte, überhörte ich, denn ich führte ein weiteres Gespräch und rief bei Jane Collins an. Auch sie meldete sich recht schnell, und ihre Stimme klang leicht gehetzt.

Natürlich war sie überrascht, als sie mich hörte. Ich gab ihr keine Chance, darüber nachzudenken und fing sofort an zu reden. Sehr deutlich erklärte ich ihr, was mit mir geschehen war, und wiederum fasste ich mich kurz.

»Wann kannst du bei uns sein?«

»Später. Aber Suko ist unterwegs.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich bin nicht eben fit. Aber das wird sich geben. Nur dauert es eine Weile. Ihr müsst damit rechnen, von Mason Denning Besuch zu bekommen. Ich wünsche nur, dass Suko früher bei euch ist. Pass verdammt gut auf, Jane.«

»Ja, mach ich.«

Für mich war das Gespräch beendet. Plötzlich fühlte ich mich erschöpft.

»Sind Sie jetzt fertig, Kollege Sinclair?«

»Ja. Sowohl als auch.«

Der Mann vor mir schüttelte den Kopf. Er hatte sich einen Stuhl geholt und Platz genommen. Ich kannte den Kollegen wohl vom Ansehen, wusste aber seinen Namen nicht. Er gehörte zu den schneidigen Typen, die vom Outfit her besser für eine Internet-Firma hätten arbeiten können als für die Polizei.

»Ich heiße Ben Warren.«

»Ah ja.«

»Und ich habe einiges über Sie gehört, Mr. Sinclair. Auch mit Ihrem Freund Chief Inspector Tanner habe ich über Sie gesprochen, so hielt sich meine Überraschung in Grenzen. Aber dass Sie uns mit einer kopflosen Leiche schocken, das ist…«

»Im Moment nicht wichtig, Mr. Warren.«

Sein glattes Gesicht zeigte einen erstaunten Ausdruck. »Moment, das müssen Sie mir erklären.«

»Später, Mr. Warren. Machen Sie Ihren Job. Ich muss hier weg. Es geht um Leben und Tod. Verstehen Sie?«

»Nein. Ich weiß nur, dass Sie nicht fahren können. Nicht in Ihrem Zustand.«

»Alles klar. Aus diesem Grunde möchte ich Sie bitten, dass mich jemand von Ihren Leuten fährt. Alles andere ist unwichtig. Ich werde Ihnen auch mehr über den Mörder sagen, aber zunächst muss er gestellt werden, bevor er noch mehr Blut vergießt.«

»Ich begreife nichts.«

»Bitte, ich muss weg!«

Warren hatte noch eine Frage. »Hat das mit diesem Engel zu tun, der draußen steht?«

»Ja. Und den werde ich mitnehmen. Er kann noch sehr wichtig werden.« Ich drückte mich hoch und schimpfte mich innerlich selbst aus, denn dieser Zustand war nicht eben der beste. Ich hatte das Gefühl, über dem Boden zu schweben und zu schwimmen.

Warren musste noch etwas loswerden. »Normalerweise würde ich nein sagen. Aber bei Ihnen ist ja alles anders.«

»Sie sagen es.« Ich probierte die ersten Schritte und war froh, mich auf den Beinen halten zu können. An Auto fahren war in meinem Zustand wirklich nicht zu denken.

Warren stellte tatsächlich einen Mann ab, der mir auch dabei half, den Engel in den Wagen zu schaffen. Als ich auf dem Beifahrersitz saß, war ich schweißnass.

Warren stand neben dem Auto und hielt die Tür weit auf. Er war plötzlich besorgt. »Trauen Sie sich auch wirklich nicht zu viel zu, Mr. Sinclair? Ich könnte Kollegen alarmieren, die…«

»Das ist schon geschehen, danke. Drücken. Sie mir nur die Damen, Mr. Warren.«

»Mach ich«, sagte er und schlug die Tür zu…

***

Jane Collins wusste, dass sie eine Antwort geben musste, als Mabel sie aus ihren großen Augen anschaute. Sie sah der Detektivin an, dass ihr Telefongespräch nicht eben positiv gewesen war und wartete auf eine Erklärung.

Jane ging zwei kleine Schritte zur Seite und hob die Schultern. Auf ihrer Stirn erschien eine Falte, als sie mit leiser Stimme zugab, dass nicht alles optimal gelaufen war.

»Was bedeutet das genau?«

»Setz dich erst mal.«

»Nein, Jane, ich will nicht.«

»John hat es nicht geschafft. Er hat den Mörder stellen können, aber er ist ihm entkommen. Es kam zu einem Kampf, bei dem John etwas abbekommen haben muss.«

»Gott«, flüsterte Mabel und brauchte jetzt tatsächlich einen Sitzplatz. »Ist er verletzt?«

»Ja. Aber nicht schwer, sonst hätte er nicht anrufen können. Aber wir werden Hilfe bekommen. Suko ist unterwegs. Nur wird es leider etwas dauern, bis er bei uns eintrifft.«

Mabel Denning hatte zugehört und wiederholte ihre Frage. »Dann hat es John nicht geschafft?«

»Nein, dein Vater ist entkommen.«

Mabel sagte in den folgenden Sekunden nichts. Man sah ihr an, dass sie angestrengt nachdachte, schließlich nickte und erst dann eine Antwort formulierte.

»Wenn er entkommen ist, dann… dann wird er trotzdem nicht aufgeben, oder?«

»Damit müssen wir rechnen.«

»Er kommt her, nicht wahr?« flüsterte sie.

»Das ist zu befürchten.«

Mabel sagte nichts mehr. Auch Jane schloss sich diesem Schweigen an. Innerlich war sie aufgeregt.

Sie kannte ihren Freund John gut. Wenn er es nicht geschafft hatte, Mason Denning zu stoppen, dann musste diese Gestalt verdammt gefährlich und auch mächtig sein, denn John besaß als Waffe sein Kreuz, und das hatte schon mächtigere Feinde zur Hölle geschickt.

Die Detektivin wusste nicht, wie sie sich auf den zu erwartenden Besuch vorbereiten sollte. Mit welchen Waffen konnte sie gegen diese verdammte Gestalt angehen?

Sie wusste es nicht.

Die Pistole würde nicht reichen, obwohl Jane sie hervorholte und in der Hand behielt.

»Du willst ihn erschießen?« fragte Mabel erstaunt.

»Es ist einen Versuch wert.«

»Dem du nicht viel zutraust - oder?«

»So ist es leider.«

Mabel stand mit einer schnellen Bewegung auf. »Wie wäre es denn mit einer Flucht?«

Erst nach einem Räuspern gab Jane die Antwort. »Im Prinzip ist es keine schlechte Idee, doch der Mörder würde uns überall finden. Egal, wo wir uns verstecken. Es gibt keinen Platz auf dieser Welt, an dem wir uns verkriechen können. Für ihn gelten andere Gesetze. Er bewegt sich nicht wie ein normaler Mensch.«

»Weil er ein Geist ist?«

»Vielleicht auch das. Er ist mehr. Er sieht sich als Engel an. Er hat nur die falsche Seite gewählt, wobei ich sagen muss, dass sie ihn leider mit sehr starken Kräften ausgestattet hat.«

Mabel hatte begriffen. Sie schaute ihrer Freundin in die Augen und fragte: »Du fühlst dich überfordert, wie? Sei ehrlich, Jane. Wir sind ihm nicht gewachsen.«

»Das will ich nicht hoffen.«

»Aber letztendlich ist es so - oder?«

Sie nickte.

»Müssen wir damit rechnen, dass er uns töten wird? Dass wir einfach nichts dagegen tun können?«

Jane, schüttelte den Kopf. »Ich will weder zustimmen noch ablehnen, aber ich habe ähnliche Situationen schon öfter erlebt und lebe noch immer. Daraus schöpfe ich Hoffnung.«

»Ich weniger.«

»Warum?«

»Was soll ich dazu sagen?«, murmelte sie. »Du hast ein anderes Leben geführt, Jane. Ich habe mich immer nur in der Normalität gesehen und kann mir auch jetzt nicht vorstellen, dass es noch eine andere Welt gibt. Oder andere Welten.«

»Es ist auch schwer zu begreifen, Mabel. Selbst ich habe damit noch immer meine Probleme. Aber wir müssen uns den Dingen stellen, das ist leider so. Niemand kann dagegen an. Wir sind auch nicht in der Lage, die anderen Welten zu vernichten. Es hat sich alles irgendwann einmal aufgebaut, und es wird so bleiben. Es gibt immer Schatten und Licht. Liebe und Hass, das Prinzip der Dualität lässt sich leider nicht verleugnen. Es hat zu Beginn der Zeiten angefangen, und es wird sich weiter fortsetzen.«

»Bis es zum großen Knall kommt?«

»So ähnlich.«

Das Gespräch zwischen den beiden hatte ihnen über die direkte Angst hinweg geholfen, doch jetzt, als sie sich wieder mit sich selbst beschäftigten, sahen die Dinge anders aus.

Mabel drehte sich um und ging zum Fenster. Sie schaute in den Hof hinein, aber dort bewegte sich nichts durch die Dunkelheit.

Jane ließ sie stehen. Sie verließ ihre Wohnung und trat in den Flur hinein, um nach unten zu lauschen. Zwar würde sich die Gestalt lautlos bewegen können, aber es konnte durchaus sein, dass man sie hörte, weil sie sich ihrer Sache so sicher war. Darauf setzte Jane. Als sie- am Absatz der Treppe stand und nach unten schaute, musste sie daran denken, dass dieses Haus schon öfter einen Angriff der anderen Seite überstanden hatte. Und so setzte sie darauf, dass dies auch so bleiben würde.

Er war nicht da.

Sie hörte nichts!

Sie ging wieder zurück in ihre Wohnung und sah Mabel an, dass sie geweint hatte.

»Bitte, was ist denn?«

»Ich will nicht sterben, Jane. Ich will es nicht…«

»Das bestimmst nicht du, Tochter!«

Beide Frauen hatten das Gefühl, auf der Stelle zu vereisen!

***

»Nimm einen Schlüssel mit, Suko. Man weiß nie, was noch kommt!«

An diesen Ratschlag, den Suko von Shao bekommen hatte, dachte er, als er seinen BMW in der Nähe des Hauses stoppte. Er hatte das Fahrzeug schräg auf den Gehsteig fahren müssen, weil kein Parkplatz mehr vorhanden war. Den Schlüssel trug er bei sich, denn Lady Sarah Goldwyn und Jane Collins hatten ihm und John jeweils einen überlassen, um bei Gefahr normal das Haus betreten zu können.

Um was es im Prinzip ging, war Suko bekannt. Er kannte nur die Hintergründe nicht genau, aber sein Freund John hatte ihn nicht grundlos alarmiert. Wenn er schon nicht weiterkam, musste die Gefahr verdammt groß sein.

Es war inzwischen Nacht geworden. Sehr dunkel, auch neblig, und da trieb man keinen Hund vor die Tür. Entsprechend leer zeigte sich die Straße hier in Mayfair.

Suko ging unter dem fast blattlosen Astwerk der Bäume entlang auf das Haus der Lady Sarah zu. Er war von Natur aus vorsichtig und schaute sich immer wieder um, weil er damit rechnete, dass man ihm auflauerte.

Es war nichts zu entdecken, das ihn hätte misstrauisch werden lassen. Er setzte seinen Weg unbeirrt fort und erreichte den kleinen Vorgarten vor dem Haus.

Wieder blieb er stehen und ließ seinen Blick über die Fassade gleiten. Im unteren Teil war es fast dunkel, abgesehen von der Leuchte über der Haustür.

Er stieß das kleine Tor auf und ging den schmalen Weg entlang bis zur Tür. Der Vorgarten zeigte einen winterlichen Anblick. Es blühte nichts mehr, es sah alles winterlich traurig aus, und nur einige Blätter nahe der Tür schimmerten, weil sie vom Licht der Außenleuchte erwischt wurden.

Suko war Sekunden später direkt am Haus und drückte sich in die Nische. Er ging jetzt sehr behutsam vor und sein Verhalten erinnerte an das eines Diebes. Ein kurzer Blick auf das Schlüsselloch, dann schob er den Schlüssel hinein und war auch jetzt sehr vorsichtig, als er ihn drehte.

Alles klappte wunderbar.

Er drückte die Tür nach innen.

Schweigen empfing ihn. Lady Sarah war nicht da. Hier unten leuchtete im Flur nur die Notbeleuchtung, damit das Haus in der Nacht nicht völlig dunkel war.

Suko drückte die Tür wieder zu. Zwei unhörbare Schritte trat er in den Flur hinein und näherte sich der Treppe. Er hatte sie noch nicht erreicht, da wusste er, dass er sich nicht allein im Haus aufhielt.

Von oben hörte er die Stimme der Detektivin. Es war eine Warnung, es folgte ein Schrei und kurz danach polterte ein Körper die Treppe herunter…

***

Er war da. Er war wieder aus dem Nichts erschienen. Er hatte seine Kräfte, die ihm von den verdammten Engeln gegeben worden waren, eiskalt ausgenutzt.

Der Schreck hatte die Frauen starr werden lassen.

Nicht mal die Augen bewegten sie, als sie nach vorn starrten und die Gestalt ansahen.

Sie sah schrecklich aus.

Mensch und trotzdem keiner. Ein graues Gespenst mit einem menschlichen Gesicht, dessen Mund in die Breite gezogen war. Der Anblick bereitete den Frauen nicht nur Furcht, er strömte auch eine Kälte aus, die, sie bisher nicht erlebt hatten. Es konnte die Kälte der Toten sein, aber auch die einer Welt, in der es keine Liebe und kein Vertrauen gab.

Dr. Mason Denning war erschienen, um seine Tochter zu holen, und er war bewaffnet, denn in der rechten Hand hielt er einen schwertähnlichen Gegenstand mit scharfer Klinge. Durch diese Waffe war auch der Küster gestorben, das brauchte Jane und Mabel nicht erst groß erklärt zu werden.

Jeder Zustand hat mal ein Ende. Auch der eisige bei ihnen. Jane merkte, dass Mabel zu zittern begann. Sie klapperte mit den Zähnen, bekam eine Gänsehaut, und sie riss die Augen weit auf. Sie wollte auch etwas sagen, aber nichts drang aus ihrem Mund, abgesehen von einem heftigen Keuchen.

»Bitte, Mabel, geh zur Seite…«

»Und du?«

Jane gab keine Antwort. Sie brauchte etwas Platz und schob die Freundin von sich weg.

Okay, sie hatte die Beretta mitgenommen und in ihren Hosengürtel gesteckt. Sie musste die Hand in Richtung Rücken drehen, um sie zu erreichen, doch daran dachte sie in diesem Augenblick nicht.

Ihr Blick war nach vorn gerichtet, weil sie jede Bewegung der unheimlichen Gestalt mitbekommen wollte.

Und Suko war noch nicht da!

Dieser Gedanke peinigte sie. Sorgte zugleich auch für eine gewisse Kreativität, denn sie nahm sich vor, Mason Denning so lange hinzuhalten wir möglich.

»Was willst du von uns?« fragte sie mit leiser Stimme.

»Meine Tochter!«

»Aber sie lebt, und du bist tot.«

»Das weiß ich. Trotzdem will ich sie haben. Sie und ich, wir gehören zusammen.«

»Nein, das ist unmöglich. Das geht nicht. Das kann nicht sein. Eine Lebende und ein Toter…«

»Ich werde sie mir holen. Es ist niemand mehr da, der sie beschützen kann. Auch der Engel mit ihrem Gesicht schafft es nicht. Der Bildhauer hat es geahnt, doch ich bin schneller gewesen. Ich bin immer schneller als die Menschen.«

Mabel ging noch weiter nach hinten. Sie blieb erst stehen, als die Wand sie aufhielt. Und dort hörte sie Jane sprechen, die einfach nicht aufgeben wollte. »Was hat sie dir denn getan, verflucht? Gar nichts. Sie hat um dich getrauert, als du sie verlassen hast. Und sie hat schließlich wieder in ein normales Leben zurückgefunden, das ihr zusteht. Belass es dabei. Geh zurück in deine Welt. Tauch wieder ab zu den Engeln. Etwas anderes kann ich dir nicht sagen.«

»Ich werde zurückgehen, aber nicht allein. Ich nehme sie mit. Sie wird als Lebende die Grenze überschreiten, und sie wird in einer anderen Welt glücklich werden.«

Mabel bewies, dass sie mitgehört hatte. »Nein!«, rief sie laut. »Ich… ich will nicht. Ich will es nicht, verdammt! Ich will hier auf dieser Welt bleiben, denn hier ist mein Platz und nicht woanders.«

»Ich habe mich entschieden, Mabel. Ich bin einen bestimmten Weg gegangen, um dort hinzukommen, wo ich jetzt stehe. Dir aber möchte ich es nicht so schwer machen, denn ich werde dich als einen normalen Menschen zu mir holen. Du brauchst nicht zu sterben. Du wirst nicht erleben, wie es ist, den Tod zu umarmen. Ich habe es hinter mir, doch ich hatte mich vorbereitet, und das ist gut so. Ich bekam den Kontakt zu den Engeln, denn ich habe in meinem Beruf viele Menschen erlebt, die den Weg bereits gefunden haben. Das Tor stand für mich offen, und ich habe es nicht hinter mir geschlossen, Mabel. Du wirst mit mir hindurchschreiten können und all das Wunderbare erleben, das den Menschen verborgen bleibt.«

Mabel hatte zugehört. Sie kam nicht mehr von der Wand weg. Aber sie musste etwas unternehmen und streckte ihre Hände dem grauen Gespenst entgegen. »Nein, nein, hier ist mein Platz, verdammt. Das ist meine Welt. Du bist woanders. Es ist für mich auch keine Welt der Engel. Das ist die Hölle, aus der du gekommen bist. Du bist kein Engel, du bist ein Mörder!«, schrie sie ihn an. »Du bist nur ein verdammter Killer.«

Jane Collins war bei jedem Wort zusammengeschreckt. Sie fürchtete, dass Mason Denning durchdrehen würde, aber er tat nichts und bewegte sich auch nicht.

»Ich bleibe bei meinem Plan. Ich nehme dich mit: Du wirst leben, und du wirst ständig an meiner Seite sein, wie es sich für den Vater und seine Tochter gehört. Nichts kann uns dann trennen. Die Welt der Engel wird zu unserer Heimat werden und…«

»Neiinnnn…!«

Mabel Denning konnte nicht anders. Sie brüllte ihren Frust heraus. Ihre Augen glänzten. Der Mund stand offen. Sie wirkte in diesem Moment wie eine Frau, die vom Wahnsinn gepackt worden war.

Jane hörte sie schreien. Die Echos tobten in ihren Ohren, und dann gab es für Mabel Denning kein Halten mehr. Sie warf sich nach vorn. Sie reagierte ohne Rücksicht auf Verluste. Sie wollte nicht zu ihrem Vater. Sie hasste die Welt der dunklen Engel, und auch Jane schaffte es nicht, sie aufzuhalten, als Mabel ihrem »Vater« an die Kehle wollte.

Beide »prallten« zusammen.

Aber es war kein normaler Zusammenprall. Mabel fand keinen Widerstand. Ihr Vater war eine Erscheinung, nichts anderes. Sie fasste ihn an und zugleich auch hindurch. Er war nicht zu fassen, und zur gleichen Zeit ereignete sich etwas anderes. Nicht alles an diesem Gespenst war feinstofflich, denn mit einer feinstofflichen Waffe hätte er wohl kaum jemand köpfen können.

Wie ein Schatten so schnell drehte er sich zur Seite und schlug mit dem Schwert zu.

Mabel hatte noch nicht richtig erfasst, wer ihr Vater in Wirklichkeit war, als sie von der Breitseite des Schwerts am Kopf getroffen wurde. Ein klatschendes Geräusch war zu hören, das Jane Collins zusammenzucken ließ. Mabel aber taumelte zur Seite. Sie fand keinen Halt mehr und landete am Boden.

Die Detektivin sah, dass ihr Blick glasig geworden war. Getötet hatte der Treffer sie nicht, sondern nur in das Reich der Bewusstlosigkeit geschickt. Irgendwo sah Jane dies als gut an, so würde Mabel nicht mitbekommen, was in den nächsten Minuten passierte.

Jane war klar, dass Mason Denning sich für sie nicht interessierte. Er wollte nur seine Tochter mit in die andere Welt nehmen, und da war jemand wie Jane Collins überflüssig.

Er schüttelte für einen Moment den Kopf. Seine Tochter bedachte er mit keinem Blick mehr. Jetzt war nur Jane wichtig, die einen feinstofflichen Gegner mit einer stofflichen Waffe vor sich sah, denn sie hatte sich materialisiert.

Bis zu einer Tür wich Jane zurück. Auf dem Weg dorthin zog sie die Waffe, richtete die Mündung auf die Gestalt und schoss, als Mason Denning den ersten Schritt nach vorn ging.

Überlaut kam ihr der Knall vor.

Die Kugel jagte aus dem Lauf. Sie traf auch. Das Ziel war nicht zu verfehlen, aber sie fegte hindurch. Für einen winzigen Augenblick leuchtete es in der Gestalt auf, dann hörte Jane den Aufprall der Kugel, als sie in die Wand schlug.

Den Killer hatte sie nicht gestoppt.

Der lachte. Es war ein schreckliches Geräusch. Es schrillte in Janes Ohren, und sie sah auch, dass sich die Lippen in dem Gesicht zu einem breiten Grinsen verzerrten.

Er ging weiter.

Jane schoss ein zweites Mal. Diesmal zielte sie auf das Gesicht und traf abermals.

Wieder blitzte es für einen Moment auf, aber mehr passierte nicht. Das geweihte Silber stoppte die Gestalt nicht, die beim nächsten Schritt bewies, wie perfekt sie mit der Waffe umzugehen verstand, denn sie wirbelte das Schwert durch die Luft wie andere ein Schmetterlingsmesser.

Jane duckte sich. Sie riss einen Arm als Deckung vor ihr Gesicht hoch. Ihr war längst klar geworden, in welch einer vertrackten Lage sie sich befand. Es gab nichts, womit sie sich wehren konnte.

Sie wäre gegen die Gestalt auch mit bloßen Händen angegangen, nur gab es nichts, das sie hätte fassen können.

Er war nicht stofflich - nur seine Waffe!

Und mit der schlug er zu.

Jane war eine Frau, die sich wehren konnte. Blitzschnell tauchte sie zur Seite weg. Die Klinge, die sie hatte teilen sollen, verfehlte sie. Aber Jane wusste auch, dass dies nur ein Anfangserfolg gewesen war. Über eine längere Zeit hinweg würde sie einen längeren Kampf nicht durchstehen können, das stand fest.

Er kam wieder.

Ein blitzschneller Angriff. Diesmal stieß er seine Klinge nach vorn und hätte Jane getroffen, wäre sie nicht in die Höhe gesprungen. Sie hörte das Lachen, und die Wut stieg in ihr hoch wie eine Flamme. Es war der Moment, an dem sie alles vergaß. Wieder ging sie voll in die Gestalt hinein und hatte das Pech, auf keinen Widerstand zu treffen. Der Sprung endete an einer Wand, an die Jane klatschte als hätte man sie hingeworfen. Zusätzlich prallte sie noch mit der Stirn dagegen, sah Sterne aufblitzen und wusste im Moment nicht, wo sie sich befand.

In dieser Lage nutzten ihr auch die noch latent vorhandenen Hexenkräfte nichts. Das hier war eine Auseinandersetzung auf Leben und Tod, die mit den Fäusten und den Füßen geführt werden musste.

Er war hinter ihr.

Er würde zuschlagen.

Und Jane fiel zusammen.

Dicht über ihrem Kopf spürte sie den Luftzug, als die Klinge an ihr vorbeiglitt. Sie prallte gegen die Wand, und Jane wusste, dass sie eine kurze Atempause bekommen hatte.

Noch auf dem Boden liegend, rollte sie sich herum. Zweimal blickte sie dabei nach oben und erkannte, dass Mason Denning verdammt dicht bei ihr stand.

Im Liegen hatte sie keine Chance.

Trotzdem rollte sie sich weiter, und sie schrie dabei auf, als er zuschlug.

Es war einer dieser Zufälle im Leben, der Jane Collins vorläufig das Leben rettete, denn sie hatte nicht gesehen, wohin sie rollte und dass sie dabei sehr nahe an die Treppe herangeraten war.

Zu nahe, zu viel Schwung…

Das Schwert traf sie trotzdem. Es fegte von oben nach unten. Es schlug eine Diagonale, und Jane Collins spürte einen brennenden Schmerz auf ihrem Rücken, als wären Teile davon in Feuer getaucht.

Da aber hatte sie bereits die zweite Treppenstufe erreicht. Sie befand sich jetzt außerhalb der Schlagweite, was auch Mason Denning erkannte, denn er blieb stehen und schlug nicht noch mal zu.

Jane rollte die Stufen hinab. Sie überschlug sich, doch auch jetzt und trotz ihrer Verletzung hatte sie nicht vergessen, was ihr beigebracht worden war.

Sie zog den Kopf ein, sie machte sich so klein wie möglich, bildete einen halbrunden Rücken, spürte aber trotzdem jeden Stoß der Treppenkante, der sie erwischte.

Und tief in ihrem Kopf machte sich ein Gedanke breit. Sie hatte eine Galgenfrist bekommen, doch eine Rettung vor dem Tod bedeutete das noch lange nicht…

***

Suko stand unten an der Treppe!

Er hatte vorgehabt, die Stufen hochzusprinten, doch dann sah er, wer ihm da entgegenrollte.

Er hatte auch die Gestalt oben am Treppenabsatz entdeckt, aber Jane war in diesem Moment für ihn wichtiger.

Sie rollte ihm entgegen. Er lief auch auf sie zu. Dass ein Blutstreifen auf mancher Stufe zurückblieb, zeugte davon, dass die Waffe Jane getroffen haben musste.

Er bekam Angst um sie, als er sich bückte und sie auffing. So rollte der Körper nicht mehr die beiden letzten Stufen hinab.

Suko fing sie ab und ließ Jane vor der untersten Stufe liegen. Sie lag auf dem Bauch. Jetzt erkannte der Inspektor die breite Risswunde quer über Janes Rücken. Dort hatte sie die Schwertspitze gestreift und eine blutige Furche unter dem zerfetzten Stoff des Pullovers hinterlassen.

Aber sie lebte. Sie war sogar bei Bewusstsein. Jane schaute Suko mit flattrigem Blick an. Ihre Lippen bewegten sich, obwohl der Mund verzogen war, weil sie einen so starken Schmerz spürte.

»Endlich, Suko, endlich…«

»Bleib ruhig liegen. So auf der Seite oder auf dem Bauch. Bitte, ich werde so schnell wie möglich einen Arzt alarmieren.«

»Hol ihn, Suko. Rette Mabel. Sie darf nicht mit in seine verfluchte Welt gezerrt werden.«

»Ich verspreche es.«

Wie gern hätte sich Suko weiterhin um Jane gekümmert. Das war jetzt nicht mehr wichtig. Er musste die verdammte Gestalt stellen, bevor sie noch mehr Unheil anrichtete.

Tief atmete er ein.

Der Blick über die Stufen!

Fast war er enttäuscht. Er hatte damit gerechnet, dass Jane verfolgt werden würde. Mason Denning kam nicht. Er kümmerte sich stattdessen um seine Tochter und dachte nicht mal daran, einen Blick in die Tiefe zu werfen.

Suko sah nur seinen gebeugten Rücken, als er die Dämonenpeitsche zog und einmal den Kreis drehte.

Jetzt war er kampfbereit!

***

Die Klinge hatte getroffen, aber nicht richtig. Das sah Mason Denning, als er sie in die Höhe zog.

Von der Spitze her flogen ein paar rote Tropfen weg und blieben an der Wand kleben. Mehr war nicht passiert, und das ärgerte ihn.

Er sah den nach unten rollenden Körper und war versucht, ihn zu verfolgen. Dann aber tauchte ein Mann auf, mit dessen Anblick er nichts anfangen konnte.

Plötzlich war Jane Collins für ihn zur Nebensache geworden. Er dachte an seine Tochter, die noch immer unter den Folgen des Kampfes litt und sich abmühte, auf die Beine zu kommen, was ihr sehr schwer fiel, obwohl sie sich an der Wand stützte.

Sie kam nicht richtig hoch. Sie blutete im Gesicht. An der Stirn wuchs bereits eine Beule, und mit einem langen Schritt war Mason Denning bei ihr. Er bückte sich noch, das Schwert lag jetzt in seiner linken Hand, und dann zerrte er sie in die Höhe.

Mabel jammerte. Sie drehte ihrem Vater noch den Rücken zu und wurde einen Moment später herumgewirbelt.

Beide starrten sich an.

»Jetzt gehörst du mir!« flüsterte er in ihr Gesicht. »Ich nehme dich mit. Wir werden für immer zusammenbleiben. Wir werden durch die Welten wandern können und…«

»Nein, nein! Ich will nicht!« Mabel nahm ihre gesamte Kraft zusammen, um Mason klarzumachen, dass sie ihm nicht folgen wollte.

»Doch! Du musst!«

Sie trat zu.

Natürlich ins Leere, und sie konnte sehen, dass etwas geschah. Um sie herum veränderten sich die Dinge. Plötzlich war der recht enge Flur so weit. Die Umrisse lösten sich auf. Etwas anderes schwebte heran, etwas Fremdes und nicht zu identifizieren.

Mabel wusste nicht, ob es von dieser Welt war oder von einer anderen. Es war ihr plötzlich so egal geworden. Sie verlor auch den Kontakt zu dem Boden, obwohl sie noch mit beiden Füßen auf ihm stand.

Ja, sie war auf dem Weg.

Ihr Vater war stärker.

Seine Macht, seine Kraft.

»Jetzt ist es so weit. Uns hält nichts mehr. Wir werden gemeinsam das Erlebnis der Engel haben…«

Als sollten seine Worte von einer fremden Kraft unterstützt werden, sah sie plötzlich Gesichter in der Nähe. Fratzen wie helle Schemen, aber mit grauen Eintrübungen.

Dann hörte sie plötzlich die fremde Stimme. »Keine Engel! Nur den endgültigen Tod…«

***

Suko war da!

Und er war schnell gewesen. Er hatte schon vergessen, dass er die Treppe fast hinaufgeflogen war, aber er wusste, dass es um Sekundenbruchteile ging.

Die Dämonenpeitsche war schlagbereit. Nur hatte Suko sie noch nicht eingesetzt, weil er sich zunächst einen Überblick verschaffen wollte. Vater und Tochter waren zu sehen. Der »Mann« hatte die junge Frau angehoben und sie umarmt. Suko konzentrierte sich auf die beiden Körper und stellte fest, dass der des Mannes immer blasser wurde. Zugleich trat der andere Körper auf eine ungewöhnliche Art und Weise zurück. Er war noch vorhanden, aber er befand sich trotzdem auf einer ungewöhnlichen Reise, die ihn mit nach hinten trieb.

Es war ein Entfernen in unmittelbarer Nähe. Ein Wegtreiben ohne weggetrieben zu werden. Einfach nur der Übergang von einer Dimension zur anderen.

Suko schlug zu.

Er traf auch, aber er sah zugleich, dass die drei Peitschenriemen an einer bestimmten Stelle plötzlich zu glühen begannen. Suko befürchtete schon, dass sie verbrennen würden, aber die Kraft der Peitsche war einfach zu stark.

Die andere Magie war nicht mehr stark genug. Das Bild vor Sukos Augen wirkte wieder normal.

Der Zugang in die fremde Dimension hatte sich geschlossen, und beide standen wieder zum Greifen nahe vor dem Inspektor.

Die Chance ließ sich Suko nicht entgehen. Er zerrte Mabel Denning von ihrem Vater, weg, der nichts mehr tat und wieder zu dieser grauen, leicht rauchigen Gestalt geworden war, die allerdings die Wucht und die Kraft der Dämonenpeitsche gespürt hatte.

Das feinstoffliche Gespenst verging. Der Körper löste sich in stinkendem Rauch auf. Das Schwert löste sich. Es blieb auf dem Boden liegen als eine letzte Erinnerung an einen Menschen, der so sein wollte wie ein Engel, doch in seinem Wahn die falsche Seite gewählt hatte und nun einging in die ewige Verdammnis, aus der er nie wieder zurückkehren würde.

»Ich glaube, wir haben es geschafft«, flüsterte Suko und half Mabel Denning auf die Beine…

***

Mein Herz schlug schneller, als ich aus dem Polizeiwagen stieg und das Auto des Notarztes vor dem Haus und mitten auf der Straße stehen sah. Es hatten sich Zuschauer eingefunden, und der heiße Schreck ließ mich meinen eigenen desolaten Zustand vergessen.

An der Haustür traf ich auf die Helfer, die dabei waren, Jane Collins auf einer Trage liegend aus dem Haus zu schaffen. Sie sah mich, und ihr Gesicht war so schrecklich blass. Aber sie lächelte und konnte sogar sprechen.

»Diesmal wärst du zu spät gekommen, John. Aber es ist alles okay, glaube ich.«

Ich war völlig durcheinander und freute mich, dass mir Suko im Flur über den Weg lief.

»Was ist…?«

»Ruhig, John, ruhig. Nur keine Panik. Wir haben alles überstanden, glaube es mir.«

»Und was ist mit Jane?«

»Verletzt. Eine Wunde am Rücken.« Suko sprach schnell weiter, als er mein erschrecktes Gesicht sah. »Keine Sorge, sie wird es überstehen. Das Schwert hat sie nur gestreift.«

Ich machte mir trotzdem Vorwürfe und hatte ein Gefühl im Magen, das kaum zu beschreiben war.

Als hätte ich eine halbe Rolle Stacheldraht in mich hineingewürgt.

Im Haus traf ich auf Mabel Denning. Unverletzt saß sie auf der untersten Treppenstufe.

Als sie mich sah, lächelte sie. »Es gibt meinen Vater nicht mehr. Nie mehr, auf alle Ewigkeit nicht. Irgendwie hat mich der Engel trotzdem noch beschützt.«

Ich setzte mich neben sie. »Das denke ich auch, und deshalb habe ich ihn auch mitgebracht. Er befindet sich draußen im Auto.«

Da strahlten ihre Augen wie die eines Kindes, das zum ersten Mal Weihnachten richtig erlebt…

ENDE
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